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1. Uber den geographischen Raumbegriff 

Ostdeutschland ist für uns alle ein Begriff geworden, der sowohl im 
täglichen Leben wie auch in der Politik, in der Wissenschaft wie in der 
Wirtschaft eine bestimmte Vorstellung vermittelt und dem auch ein 
bestimmter Gefühlswert eigen ist, den nur derjenige recht verstehen 
kann, dem Ostdeutschland die Heimat und das Wirkungsfeld bedeutet. 
Wenn man sich nun über Inhalt und Umfang dieses Begriffes klar werden 
will, so muß man ihn als geographischen Begriff auffassen, weil es sich 
um einen Raumbegriff, bezogen auf einen Ausschnitt aus der Erdober¬ 
fläche, handelt; und die Geographie ist als Lehre von der belebten Erde 
eben eine Raum Wissenschaft, und nur sie ist als solche in der Lage, die 
Räume in ihrer Totalität zu erfassen ’). Das wird uns klar, wenn wir be¬ 
denken, daß der geographische Raumbegriff sich keineswegs damit be¬ 
gnügt, den Umfang eines bestimmten Ausschnittes der Erdoberfläche fest¬ 
zulegen, daß er auch nicht damit erschöpft ist, das Verbreitungsgebiet 
irgend einer bestimmten Erscheinung abzugrenzen, sondern daß er die 
Individualität des dingerfüllten Raumes auf der Erdoberfläche, genauer 
in der Biosphäre, durch Einbeziehung aller in ihm auftretenden Struktur¬ 
elemente zu erfassen hat. Auf diese Weise wird die Erdoberfläche auf¬ 
gegliedert, wobei es sich darum handelt, die einzelnen Raumindividuali¬ 
täten zu erkennen und gegenseitig abzugrenzen. 

Mit dieser Aufgabe befaßt sich im besonderen die von Passarge be¬ 
gründete Landschaftskunde, wobei sich einzelne Raumteile zu Teilräumen, 
Räumen und Großräumen, schließlich zu Erdteilen zusammenfügen 2 ). Als 
Raumwissenschaft ist die Geographie darauf bedacht, den heutigen Zu¬ 
stand der Räume zu erfassen, so sehr auch die Landschaft den Verände¬ 
rungen unterworfen ist. Für sie bedeutet es Mittel zum Zweck, wenn die 
früheren Entwicklungsstadien aufgezeichnet werden, die uns beispiels¬ 
weise den Zustand des Raumes in vergangenen geologischen Zeiträumen 
vor Augen stellen. 

Solche paläogeographischen Betrachtungen führen uns zu unerläßlichen 
Erkenntnissen über das Wesen der heutigen Landschaft und machen uns 
klar, daß in jeder Landschaft eine ungeheure Dynamik steckt, die zu 
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immer neuen Entwicklungen führt. Denn die uns umgebende Landschaft 
ist nichts Abgeschlossenes, sondern sie ist dauerndem Wechsel unter¬ 
worfen. 

Dieser dauernde Wechsel hat aber nicht nur in geologischen Zeitaltern 
stattgefunden, sondern er ist besonders greifbar in historischen Zeiten, 
in der sich die Kulturlandschaft herausgebildet hat, durch die der Mensch 
dem Raume seine individuelle Gestaltung gibt 8 ). Ostdeutschland ist nun 
der Teil Deutschlands, in dem sich durch Jahrhunderte der Kampf zwi¬ 
schen Germanen und Slawen, Deutschen und Polen abgespielt hat und 
der uns allein aus diesem Grunde so viel bedeutet, und diese Tatsache 
spiegelt sich in besonderer Weise auch in der Kulturlandschaft, den 
Formen der Siedlungen und der Häuser, wider. Durch teilweise feine 
Nuancierungen der deutschen Siedelformen hebt sich Ostdeutschland 
vom norddeutschen Flachlande, das ein Geschenk der Eiszeit ist, ab und 
begreift auch Teile in sich, die über das mitteleuropäische Flachland 
hinausgehen. 

Ostdeutschland erweist sich somit sowohl als Naturlandschaft wie als 
Kulturlandschaft als ein Teil Deutschlands und ist von ihm nicht zu 
trennen. Diese Zusammengehörigkeit reißt an keiner Stelle ab, ganz 
gleich, welche Elemente der Landschaft wir auch betrachten mögen. So 
kann sich auch die künftige Entwicklung nur in gleicher Dynamik be¬ 
wegen, und wir Deutschen haben alle die heilige Verpflichtung, an dieser 
Gestaltung gemäß unserer Wesenheit mitzuwirken und uns dafür ein¬ 
zusetzen, daß niemals wieder fremdes Volkstum und ein fremder Staat 
auf Raum und Volk der Deutschen Einfluß nehmen können. 

2. Oberflächengestaltung und Raumgliederung 

Der von Natur gegebene Schauplatz des Lebens und Wirkens der 
Völker ist der physische Raum, der in seiner Lage zu den Nachbarräumen 
und in seiner Oberflächengestalt die Grundlage für alle Erscheinungs¬ 
formen auf der Erde darstellt. Wir müssen ihn als Ausgangspunkt unserer 
Betrachtung über die Raumindividualität Ostdeutschlands wählen, und 
so haben wir uns zuerst mit dem Material und der Oberflächengestalt 
Ostdeutschlands zu beschäftigen und uns dabei zu fragen, welche Ge¬ 
sichtspunkte für eine Gliederung des Raumes zu berücksichtigen sind. 

Der größte Teil Ostdeutschlands gehört dem norddeutschen bzw. 
mitteleuropäischen Flachlande an, während nur der Süden Anteil an 
Gebirgslandschaften hat. Gerade das Flachland, das die Oder aufwärts 
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bis tief in die Schlesische Bucht hineinreicht, hat im Laufe der letzten 
erdgeschichtlichen Periode sein Antlitz verschiedene Male von Grund 
auf umgestaltet. Die Eiszeit mit der Inlandvergletscherung hat in einzig¬ 
artiger Weise das Material geliefert, aus dem sich heute die Landschaft 
zusammensetzt. In der flachen und weiten Vertiefung, die sich von dem 
Urgebirge Skandinaviens bis zu den deutschen Mittelgebirgen hinzog, 
lagerte sich der Gesteinschutt ab, der von der nordischen Inlandver¬ 
gletscherung mitgeführt und beim Rückzuge liegen gelassen worden war, 
so daß man mit Recht von einer Grundmoränenlandschaft spricht 4 ). 

Aber diese Grundmoränenlandschaft hat in diesem Urzustände nicht 
lange bestanden. Zunächst ist dadurch ihr Antlitz verschiedene Male 
verändert, daß wir mehrere Vorstöße des Eises zu verzeichnen haben, 
und zwar sind wahrscheinlich vier Eiszeiten zu unterscheiden. Auch in 
den Zwischenzeiten haben jeweils starke Veränderungen stattgefunden, 
da die außenbürtigen gestaltenden Kräfte, also in erster Linie das Klima, 
auf das weiche Gesteinsmaterial leicht und schnell einwirken konnten, 
wodurch auf der einen Seite eine Nivellierung der Oberflächenformen 
der Grundmoränenlandschaft hervorgerufen wurde, auf der anderen Seite 
aber auch tiefe Furchen durch die Schmelzwasser gezogen wurden, die 
eine Gliederung in Diluvialplatten hervorgerufen haben. 

Es besteht aus diesem Grunde ein Unterschied in den Oberflächen¬ 
formen der Gebiete, die noch von der letzten Vereisung getroffen worden 
sind, und der südlichen Gebiete, die von ihr nicht mehr erreicht worden 
sind. Die Grenzlinie verläuft aus der Gegend nördlich des Fläming in der 
Richtung von Brandenburg über Guben, Grünberg und hält sich nördlich 
von Fraustadt und Lissa. Im östlichen Teile ist der Verlauf zweifelhaft 5 ). 
Die nördlichste in Frage kommende Linie führt über Dölzig und Neustadt 
an der Warthe auf Schröttersburg zu, doch ist wahrscheinlich der südlich 
vorgelagerte Streifen von Pieschen, Turek und Kutno noch zum Gebiete 
der letzten Vereisung zu rechnen. Rechts der Weichsel scheint sich die 
Grenzlinie etwas nach Norden zurüdczuziehen. Mit Sicherheit gehört das 
Gebiet nördlich der alten ostpreußischen Grenze zum Raum der letzten 
Vereisung. Ein großes Sandergebiet, also eine aus fluviatilen, von der 
Endmoräne ausgewaschenen Sanden bestehende Fläche, zieht sich von 
Masuren bis an den Narew heran und verbindet genetisch den Raum des 
Regierungsbezirkes Zichenau mit Ostpreußen, wie es weiter westlich im 
anschließenden Raume der von kuppiger Grundmoräne gebildete Lobus 
von Mielau mit sehr viel besserem Boden tut 
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Die Übergänge sind zwischen den beiden Verbreitungsgebieten der 
verschiedenen Eiszeiten landschaftskundlich sehr fließend. So ist es 
erklärlich, daß es noch Meinungsverschiedenheiten über die Zugehörig¬ 
keit einzelner Teillandschaften zu dieser oder jener Eiszeit zu schlichten 
gibt. Die Kleinformen der Landschaft, wie sie sich durch die Einflüsse 
des Klimas entweder gebildet haben oder umgestaltet worden sind, lassen 
sich nicht ohne weiteres nach den Eiszeiten gliedern; sie sind sowohl 
nördlich wie südlich der Linie gleich. Es kommt beispielsweise darauf 
an, ob im Gebiete der letzten Vereisung eine Endmoräne, ein Oszug oder 
ein Becken nur schwach ausgebildet war, so daß die Atmosphärilien diese 
Formen sehr schnell verändern konnten, oder ob es sich um stark aus¬ 
gebildete Formen handelt. Im ersteren Falle sind die Unterschiede gegen¬ 
über den Formen im Gebiete der älteren Eiszeit nicht so groß. 

Die gleichen Beobachtungen kann man bei der Ausgestaltung der 
Diluvialplatten machen, die sich zwischen den Urstromtälern ausdehnen 
und vielfach von Schmelzwasserrinnen durchfurcht sind. Es ist richtig, 
daß wir die größten Niveauunterschiede im Gebiete der letzten Vereisung 
haben. Je weiter nach Norden, um so größer ist die Reliefenergie; so 
spricht man in Westpreußen an manchen Stellen sehr anschaulich von 
einer „buckligen Welt“. Es handelt sich dann fast ausschließlich um das 
Verbreitungsgebiet der letzten Stillstandslage des Inlandeises in Nord¬ 
deutschland, um das sogenannte Baltische Halt, das auch den ausgespro¬ 
chenen Endmoränenkranz um die Südküste der Ostsee gelegt hat. 

Im allgemeinen bezeichnet man den Landschaftstyp, der seine Ent¬ 
stehung dem ruckweisen Auftreten und Verschwinden des Eises verdankt, 
als kuppige Grundmoräne dann, wenn das Eis an der Stelle längere Zeit 
verweilt hat und sich einzelne Wellen, Buckel und Vertiefungen bilden 
konnten, und als flachwellige Grundmoräne, wenn das Inlandeis ver¬ 
hältnismäßig schnell über das Gebiet hinweggezogen ist. So finden wir 
die erstere Form in Verbindung mit den Endmoränenzügen, und zwar 
nördlich der Endmoräne; die letzteren haben also eine weitere Verbrei¬ 
tung. Als ebene Grundmoränenlandschaft können wir die Oberflächen¬ 
formen auf dem Gebiete der vorletzten Vereisung, also im Süden be¬ 
zeichnen, weil infolge der langandauemden Einwirkung der Atmosphä¬ 
rilien dort die Unebenheiten so ausgeglichen sind, daß es oft nur dem 
geübten Auge des Fachmannes möglich ist, diese Diluvialflächen von den 
Talsandgebieten der Urstromtäler zu unterscheiden, die sich als Ebenen 
unter dem ehemaligen Wasserspiegel der Becken und Urstromtalrinnen 
gebildet haben. 
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Es sind also im Süden die morphologischen Unterschiede zwischen den 
Urstromtälern und den Diluvialplatten geringer als im Norden. Dieser 
Eindruck wird noch dadurch verstärkt, daß die Steilränder der Urstrom¬ 
täler im Süden bedeutend niedriger und verwaschener sind als im Norden. 
Da nun aber auch im Norden schwach ausgebildete, wenn audi junge 
Formen Vorkommen, so wird der Gegensatz zwischen Nord und Süd 
wiederum verwischt. Gerade nördlich des Baltischen Halts treffen wir im 
Gebiet des sogenannten Pommerschen Urstromtales auf Formen mit sehr 
geringem Relief. 

Trotz der unleugbaren Übergänge in den Oberflächenformen des Flach¬ 
landes läßt sich unschwer im Großen eine zonale Anordnung feststellen, 
die in dem Gegensatz der beiden großen Endmoränenzüge im Gebiete 
der letzten und der vorletzten Vereisung zum Ausdruck kommen 0 ). Im 
Raume des „Baltischen Halt“ finden wir in Ostpommem, Westpreußen und 
Ostpreußen die von zahlreichen Seen durchsetzte und durch wildroman¬ 
tische Blockpackungen malerisch belebte, waldreiche jugendliche Land¬ 
schaft mit einem wild verzweigten Flußnetz, in der die Seesker Berge 
und die Kernsdorfer Höhen östlich der Weichsel und der Turmberg sowie 
die Höhen bei Rummelsburg und Polzin durch verhältnismäßig große 
Reliefenergie hervorragen. Im Süden dagegen sind die in Schlesien links 
und rechts der Oder gelegenen Trebnitzer Höhen und das Katzengebirge, 
die durch Stauchungen entstanden sein dürften, teilweise von Löß be¬ 
deckt und zeigen mit ihrem ausgeglichenen Flußnetz und dem Fehlen der 
Seen und dem • Zurücktreten der Blockpackungen ein liebliches Land¬ 
schaftsbild, wie es nicht zuletzt durch eine dichtere Besiedlung und durch 
reiche Felder hervorgerufen wird, die sich überall zwischen den Wäldern 
ausbreiten. In der Umgebung von Grünberg treffen war sogar auf Wein¬ 
berge, die bekannten letzten Ausläufer deutschen Weinbaues, die hier 
einen ganzen Gewerbezweig — Sektkelterei und Weinbrennerei — her¬ 
vorgerufen haben. 

Hart nördlich dieses Höhenzuges dehnt sich von den Niederungen des 
Glogau-Beruther Urstromtales bis zum Thom-Eberswalder Urstromtale 
die Zone der großen Täler aus, die wohl in sich gegenüber den genannten 
Regionen eine Einheit bildet, aber doch gerade in den beiden sie begren¬ 
zenden Urstromtälern die charakteristische Abwandlung der morpholo¬ 
gischen Stadien erkennen läßt, die durch das geologische Alter bestimmt 
sind. Das nördliche Urstromtal wird durch hohe und steile Abfälle zu den 
Talsanden und Niederungen begrenzt, das südliche durch niedrige und 
verwaschene Ufer. 
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Es besteht aber neben dem Unterschied zwischen Nord und Süd auch 
ein solcher zwischen West und Ost. Die Landschaftsformen des Ostens 
sind größer und ursprünglicher als die des Westens, seien es nun die 
Ströme und Seen oder die Becken und Sander, die Talsandterrassen oder 
Diluvialplatten. Dieser Unterschied tritt auch innerhalb ein und desselben 
Urstromtales in die Erscheinung, wie im Thom-Eberswalder Urstromtal, 
wo die Dünenbildungen im Leslau-Sdiröttersburger Becken noch größer 
und noch ursprünglicher sind als im Thom-Bromberger Becken, und im 
Warschauer Urstromtal nehmen sie ein gewaltiges Ausmaß an und glei¬ 
chen einer urwüchsigen Landschaft. Wir stoßen gerade in dem hydro¬ 
graphisch so empfindlichen Teile der Landschaft zum ersten Male auf 
den Unterschied der Kulturlandschaft, der den Gegensatz zwischen West 
und Ost noch wesentlich verschärft. Die Ursprünglichkeit der physischen 
Strukturelemente ist im Osten teilweise noch völlig erhalten, während im 
Westen nur noch Spuren davon vorhanden sind. Man denke nur an den 
geregelten Oderstrom im Gegensatz zur wild verzweigten und von Sand¬ 
bänken durchsetzten Weichsel, bevor sie das Reichsgebiet im Umfange 
der Vorkriegszeit bei Thom betritt. 

All die Unterschiede sind nur graduell und sehr niederer Ordnung; die 
große Einheit der Diluviallandschaft wird durch sie keineswegs zerstört 
oder auch nur gestört. So kann man denn auch eine Gliederung des Di¬ 
luvialraumes nicht nach solchen Merkmalen vornehmen, die eine Diffe¬ 
renzierung der Formen bedeuten. Bezeichnend ist es, daß — wie wir 
sahen — selbst der Unterschied der Formen zwischen der letzten und 
vorletzten Eiszeit nicht als Merkmal für eine Großgliederung benutzt 
werden kann. Die Grenze müßte sonst beispielsweise im Raume zwischen 
Konin und Turek je nach der Entscheidung darüber schwanken, ob diese 
Endmoränenlandschaft zur letzten oder vorletzten Vereisung gehört. 

Dazu kommt, daß die genetisch zusammengehörigen Formengruppen, 
die sich zur sogenannten glazialen Serie zusammenfassen lassen, also die 
Aufeinanderfolge von kuppiger Grundmoränenlandschaft, Becken mit 
Seen, Endmoränen und vorgelagerten Sanderflächen, die in die flach¬ 
wellige Grundmoränenlandschaft eingebettet sind, ihrem Wesen nach 
eine Überbrückung der einzelnen Stillstandslagen des Eises darstellen. 
Die oft sehr breitenSanderflächen können sich nämlich bei der geeigneten 
Lage der Endmoränen auf das Gebiet der älteren Eiszeit hinüber aus¬ 
dehnen, wie das gerade bei dem Brandenburger und Posener Stadium 
der Fall ist. 
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Die Gliederung des östlichen Teiles des mitteleuropäisdien Flachlandes 
wird vielmehr durch die Zerschneidung der Diluvialplatten durch die 
Urstromtäler und sekundär durch die Schmelzwasserrinnen herbeigeführt, 
also durch verschiedene Elemente der Landschaft, die sich in wechsel¬ 
seitiger Durchdringung überall vorfinden. Man würde dadurch zunächst 
zu einer Art Gitterung des Gesamtraumes kommen, weil die Richtung der 
Schmelzwasserrinnen auf der Richtung der Urstromtäler senkrecht stehen. 
Für eine Großgliederung müssen also noch weitere Gesichtspunkte ge¬ 
funden werden, die auch eine Erklärung der verschiedenen Größe und 
Richtung der Rinnen und Urstromtäler erklären. Die durch die Abschmel¬ 
zung des Inlandeises hervorgerufenen Veränderungen sind nämlich ihrer¬ 
seits in ihrer Lage von dem vordiluvialen Untergründe abhängig, der die 
Hauptlinien der heutigen Oberflächengestalt bestimmt hat, wie den Ver¬ 
lauf der Küste und auch die Anlage der Urstromtäler; denn die Schmelz¬ 
wasser haben sich in Depressionen gesammelt. Dazu kommt der Einfluß 
tektonischer Bewegungen, die bis in die jüngste Zeit der Erdgeschichte 
zu verfolgen sind. 

Im allgemeinen liegt die Unterkante des Diluviums um so niedriger, 
je weiter nördlich zur Ostsee und je weiter westlich wir Vordringen. Am 
höchsten liegt der vordiluviale Boden also im Süden 7 ). Man kann eine 
gewisse Übereinstimmung zwischen dem heutigen Relief und dem der 
Voreiszeit feststellen, indem beispielsweise eine voreiszeitliche Rinne im 
heutigen Verlauf der Netze vorhanden ist, und indem ferner die östlichen 
Plateaus höher liegen als die westlichen und sich eine Depression im Zuge 
der unteren Obra und Warthe nachweisen läßt, wo das voreiszeitliche 
Niveau unter Normal Null liegt. Aus Bohrungen und Schweremessungen 
ist uns bekannt, daß im Mittelalter der Erde in Ostdeutschland ein großer 
Sedimentationsraum bestanden hat, daß wir also die Existenz eines Ost¬ 
deutschen Beckens annehmen müssen, in das sich bereits seit dem 
Zechstein die Sedimente abgelagert haben. Die Trogachse lag in der 
Richtung Hohensalza—Heiligenkreuzberge. Hier bildeten sich zweimal 
in abflußlosen Niederungen Salzablagerungen, und zwar im Zechstein 
und im Oberen Jura. Im Tertiär fand eine weitgehende Nivellierung des 
Reliefs durch Ablagerungen statt, die wir bereits an der Ostseeküste vor¬ 
finden. Die Meeresablagerungen des Oligozäns sind im Norden weit ver¬ 
breitet, und im unteren Oligozän hat eine deutliche Transgression nach 
Süden stattgefunden. In seiner Küstengegend finden sich vorwiegend 
sandige Schichten, und in etwas tieferem und ruhigerem Wasser wurden 
feinere Körnchen zu tonähnlichen Schichten abgelagert, von denen eine 
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wegen ihres Bernsteinreichtums als „blaue Erde“ weltberühmt ist. Dar¬ 
über ist im Norden die kalkfreie Süß wasserschicht des Miozäns teilweise 
als Decke über dem Oligozän vertreten. Da sie verschiedene baltische 
Gesteine enthalten, nimmt man an, daß damals der Norden Westpreußens 
von schwedisch-baltischen Flüssen durchströmt gewesen ist, die Senke 
der heutigen Ostsee also noch nicht bestanden hat 8 ). 

Im Süden sind die tertiären Ablagerungen in weitem Umfange ver¬ 
breitet. Das Pliozän, die jüngste Tertiärformation, tritt am Rande des 
Steilhanges, durch die Erosion angeschnitten, bei Fordon und Ostro- 
metzko sowie bei Bromberg an der Brahe zutage. Hier, in der Haupt¬ 
sache im Gebiete des Warthelandes, hat sich im Pliozän ein Binnensee 
ausgebreitet, der sich von einer Linie südlich Graudenz—Tuchei bis an 
die Vorberge der Sudeten ausgedehnt hat. Seine mächtigen, für die 
Ziegelfabrikation wichtigen Tonablagerungen sind unter dem Namen 
„Posener Ton“ bekannt geworden. Die Mächtigkeit der Ablagerung be¬ 
trägt 60—80 m. Der Posener Ton wird wegen seiner violetten und orange¬ 
farbigen Flammierung als „Flammenton“ bezeichnet. Unter dem Flam¬ 
menton liegt eine vorwiegend sandige Braunkohlenstufe, die Posener 
Braunkohlenbildung. Die miozänen Braunkohlenlager, die sich von der 
Lausitz über das westliche Posen bis nach Westpreußen hinaus erstrecken, 
wurden in der Nähe von Zirke abgebaut. Neuerdings sind sehr mächtige 
Lager nördlich von Konin als abbauwürdig und sehr ergiebig festgestellt 
worden. 

Von besonderer Bedeutung ist es nun gewesen, daß der zentrale Bereich 
des ostdeutschen Troges im Tertiär stark herausgehoben wurde. Es ent¬ 
stand die sogenannte Tempelburger Achse, die etwa parallel dem Ver¬ 
laufe der Weichsel zwischen Schröttersburg und Bromberg in der Rich¬ 
tung Schubin—Hohensalza—Kutno verläuft und an der Grenze des 
Warthegaues ihr Ende findet, wo das Trias-Jura-Massiv der Heiligenkreuz¬ 
berge beginnt. Während sich östlich der Achse die Ostdeutsche Kreide¬ 
platte hinzieht, hegt westlich die in derselben Richtung wie die Achse 
sich erstreckende Litzmannstädter Kreidemulde. Südwestlich einer Linie 
Posen—Peisern—Schieratz—Widawa treten wieder die älteren Gesteine, 
zunächst Jura und dann Trias auf 9 ). 

Die Tempelburger Achse hegt demnach an der Grenze der Ostdeutschen 
Kreideplatte, die durch eine Linie von Schonen über Bornholm nach Kol- 
berg und Bromberg an den Ostrand des Heihgenkreuzberg-Massives 
führt. Der tiefere Untergrund nordöstlich dieser Linie ist im allgemeinen 
ungestört, also der nordöstliche Teil Ostpommems, an dessen Küstengebiet 
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bei Leba der Fennoskandische Schild das Festland gerade berührt, im 
sogenannten Stolpmünder Hochgebiet, fast der gesamte Gau Danzig- 
Westpreußen und ganz Ostpreußen. 

Der Einfluß der Tempelburger Achse auf die heutige Raumgestaltung 
zeigt sich darin, daß sie mit der Wasserscheide zwischen Oder und 
Weichsel zusammenfällt. Die Netze kommt nach ihrem nördlich gerich¬ 
teten Laufstück bei Bromberg der Weichsel, die am Knie die Brahe 
empfängt, sehr nahe, wendet sich dann aber im Thom-Eberswalder 
Urstromtal nach Westen, während die Warthe dem Warschau-Berliner 
Urstromtal folgt. So kommt es, daß sich das Einzugsgebiet der Oder weit 
nach Osten erstreckt und dem Weichselstrom zwischen Leslau und Brom¬ 
berg, also im Gebiete der Tempelburger Achse, am nächsten kommt. 

Bei Bromberg hegt die Stelle, an der die Weichsel ihren Durchbruch 
durch das Gebiet der Baltischen Endmoräne vollzieht und das Thom- 
Eberswalder Urstromtal verläßt. Einen ähnlichen Durchbruch vollzieht 
weiter westlich die Oder. Aber auch die Warthe hat bei Posen ein solches 
Durchbruchstal. Durch diese Durchbruchstäler erhält das Gebiet des 
Diluviallandes eine weitere Gliederung senkrecht zu den Urstromtälern, 
von denen außer den genannten noch das Glogau-Baruther Urstromtal 
eine besondere Rolle spielt. Die Durchbruchstäler führen eine Kamme- 
rung herbei, während alle übrigen morphologischen Elemente eine zonale 
Gliederung im Sinne der südlichen Ostseeküste hervorrufen 10 ). 

Die zonale Gliederung läßt sich leicht erklären, aber über die Gründe 
der Durchbrüche ist man noch verschiedener Meinung. Während die 
einen eine Verstopfung zur Zeit der Verringerung der Wassermassen 
nach dem Rückzuge des Inlandeises zur Erklärung für ausreichend halten, 
wollen die anderen eine Aufwölbung annehmen. Außerdem wird darauf 
aufmerksam gemacht, daß die damals bereits andauernde Hebung der 
Anzyluszeit eine so gewaltige Zugwirkung ausgeübt habe, daß die Ver¬ 
kürzung der Laufstrecken durch die Durchbrüche hätte erfolgen müssen. 

Die Durchbruchstäler sind nun im Norden morphologisch größere 
Landschaftsformen als im Süden. Sie haben im Gebiete des Baltischen 
Halts eine Aufgliederung in Landschaften herbeigeführt, ja sie bilden 
selbst neue Landschaften, nämlich die Weichseltallandschaft und die Oder¬ 
tallandschaft, zu der das Stettiner Haff mit den Inseln Usedom und Wollin 
gehört. Wir erhalten auf diese Weise die Preußische und die Pommersche 
Landschaft. Die nordwärts gerichteten Laufstrecken der Warthe haben 
in der Zone der Depression zwischen den nördlichen Endmoränenzügen 
und denen der vorletzten Vereisung im Süden mit den Niederschlesischen 
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Höhen, nämlich den Dalkauer Bergen westlich und den Trebnitzer Höhen 
östlich der Oder, nicht die gleiche Wirkung ausüben können, wie übrigens 
auch das verhältnismäßig schmale Warschau-Berliner Urstromtal die Ein¬ 
heit der wartheländischen Diluvialplatte nicht sprengt. 

Die Landschaftseinheit südlich des Thom-Eberswalder Urstromtales 
reicht bis zum Glogau-Baruther Urstromtal, in dem die Bartsch als rechter 
Nebenfluß der Oder fließt. Es ist das Wartheland. Es findet seinen natür¬ 
lichen Abschluß da, wo im Südosten das Mittelgebirge aus der diluvialen 
Bedeckung hervorragt. Selbstverständlich ist auch diese Grenze keine 
Linie, sondern nur ein Grenzsaum. Er zieht sich von der Wartheschleife 
bei Dilltal in Richtung Löwenstadt hin, und zwar so, daß das Ufer der 
Pilica bereits außerhalb des Warthelandes liegt. Zunächst sind es einzelne 
Kuppen von Sand- und Kalkstein namentlich jurassischen Alters, bis sie 
sich immer mehr zusammenschließen, und bereits im Gebiete der Warthe¬ 
schleife haben wir das Flachland verlassen. 

Schon bevor das mesozoische Gestein sichtbar wird, macht sich in dem 
Raum der diluvialen Bedeckung ein leichter Wandel der Oberflächen¬ 
formen bemerkbar. Die Niveauunterschiede auf kleinem Raum, die wir 
als charakteristisch für das Diluvialland kennengelemt haben, hören schon 
im Litzmannstädter Raum auf, an ihre Stelle treten langgestreckte, wenn 
auch flache Hügelzüge, und die Flüsse folgen einer allgemeinen Ab¬ 
dachung des Geländes. Das Material ist noch die Moräne, aber die Ober¬ 
flächenformen haben sich geändert. 

3. Die Abgrenzung des ostdeutschen Raumes 

Der Litzmannstädter Raum ist eine Diluvialhochfläche, die sich im 
Norden nach dem Warschauer Bedcen abdacht und im Süden in das 
Mittelgebirge übergeht; ihm kommt eine Randlage von besonderer Be¬ 
deutung zu, die uns zu dem Problem der Abgrenzung des ostdeutschen 
Raumes führt. Südlich der Wartheschleife beginnt im Raume von 
Tschenstochau das oberschlesische Stufenland, während im Südosten 
sich in einer flachen Kuppe das Massiv der Heiligkreuzberge erhebt, das 
seinen Aufbau nach sich zum variszischen Gebirge Mitteleuropas stellt. 

Im Nordosten sind so scharfe Grenzen gegen Osteuropa nicht gegeben. 
Die Baltische Seenplatte, die den größten Teil Ostpreußens einnimmt, 
setzt sich im Baltikum weiter fort; sie bleibt die Umrahmung der Ostsee 
bis an den Rand des Finnischen Meerbusens. Es ist eines der eindrucks¬ 
vollsten Erlebnisse, im Raume von Estland beobachten zu können, wie 
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man sich aus dem Gebiet der glazialen Aufschüttung in das der Aus¬ 
räumung begibt. Die diluviale Bedeckung wird immer dünner, die Böden 
werden immer steiniger, bis man schließlich auf dem kahlen Felsboden 
des Nordens steht. 

Nach Osten dehnt sich auch jenseits der Grenzen Ostpreußens die 
Diluviallandschaft weiter aus, bis wir uns in Osteuropa befinden. Es kann 
kein Zweifel darüber bestehen, daß die sogenannte Tomquistsche Linie ll ) 
von Schonen über Bornholm, Bromberg nach den Heiligkreuzbergen nicht 
die Grenze Mitteleuropas sein kann. Wenn man überhaupt eine physisch¬ 
geographische Grenzlinie feststellen kann, so muß diese viel weiter im 
Osten hegen, nämlich an dem Wall der Polesje, der sogenannten Skythi- 
schen Antiklinale, einem flachen Gesteinssattel, der vom Nordrande des 
podolischen Blockes nach Norden führt in die Gegend von Minsk, dann 
durch das Gouvernement Smolensk zur Landbrücke zwischen Onega und 
Ladoga-See. Dieser Wall war eine trennende Barre in der geologischen 
Entwicklung Osteuropas, und zwar insofern, als diese Antiklinale die 
westlichste wahrnehmbare Äußerung der meridionalen Gebirgsfaltung 
des Ural ist **), 

Die Ostflanke Mitteleuropas wird in der Mitte zweifellos gebildet von 
den Pripetsümpfen, die eine temporäre Sperrlandschaft darstellen. Da¬ 
durch, daß sie nach allen Seiten entwässern, können sie in Zukunft ein¬ 
mal zu einem Ubergangslande zwischen Großlandschaften Mittel- und 
Osteuropas werden. Südlich der Pripetsümpfe schließen sich die Kreide¬ 
tafeln Wolhyniens an, die den Anschluß an das Durchbruchstal der 
Weichsel zwischen Sandomiersk und Demblin darstellen. Damit sind 
wir wiederum bei den Heiligkreuzbergen und dem Oberschlesischen 
Stufenlande. 

Ein Problem der Abgrenzung Ostdeutschlands tritt uns im Westen 
entgegen, wo die Breslauer Bucht als stark verändertes Gebiet der vor¬ 
letzten Vereisung tief nach Süden in das Mittelgebirge vordringt. Sie wird 
durchragt von den Granitbergen des Sudetenvorlandes. In einer steilen 
Bruchstufe fallen die Sudeten zum Flachlande ab 13 ). Der Raum der Bres¬ 
lauer Bucht gehört morphologisch und genetisch zum norddeutschen 
Flachlande. Soll nun die Grenze Ostdeutschlands mitten durch Schlesien 
hindurchgehen oder ist das Gebiet der oberen Oder bis zur Einmün¬ 
dung der Görlitzer Neiße als ein einheitlicher Raum aufzufassen, und 
wenn ja, wohin gehört er dann? 

Die Entscheidung wird uns dadurch erleichtert, daß wir Oberschlesien 
mit seinen aus der diluvialen Bedeckung hervorragenden alten Ge- 
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steinen des Mesozoikums und des Karbon ganz zweifellos zu Ostdeutsch¬ 
land zählen. Der schlesische Raum ist demnach ein Übergangsland, das 
sowohl Landschaften der diluvialen Bedeckung wie Gebirgslandschaften 
einschließt 14 ). 

Die Entscheidung hängt allein von der Fragestellung ab. Betrachten 
wir die physischen Strukturelemente der Landschaft, so müssen wir die 
Sudeten wie das Oberschlesische Stufenland zur deutschen Mittelgebirgs- 
zone rechnen, während das Gebiet der Diluvialplatten dem norddeutschen 
Flachlande zugewiesen werden muß. Die Schlesische Bucht greift längs 
der Oder tief nach Süden vor, und ihre Lößbedeckung namentlich links der 
Oder läßt sie als ein Sondergebiet erkennen. Andererseits sind die Zeugen 
der diluvialen Vereisung weit in die Sudetentäler hinein und auf das 
Oberschlesische Stufenland zu verfolgen. 

Wir sehen deutlich, daß ein Strukturelement allein, und sei es so 
wichtig wie das der Oberflächengestalt, nicht ausreicht, um eine Raum¬ 
gliederung durchzuführen. Außer dem Einfluß aller anderen Struktur¬ 
elemente kommt entscheidend das Gesetz der Lage in Anwendung, das 
morphologisch zusammenhängende Räume und Raumteile trennen kann, 
andere wieder zusammenzufügen die Kraft hat. 

Der Begriff Ostdeutschland ist ein geographischer Raumbegriff, kein 
Landschaftsbegriff. Wir könnten sonst den Begriff Ostdeutschland über¬ 
haupt nicht aufstellen, weil er durch die Begriffe Norddeutsches Flachland 
und deutsche Mittelgebirge gesprengt würde. Denn es dürfte klar sein, 
daß das Gebiet der glazialen Aufschüttung von der Straße von Calais bis 
zu den Pripetsümpfen eine physisch-geographische Raumeinheit bildet. 
Wir nennen aber den östlichen Teil nicht mehr nach der morphologischen 
Einheit, sondern benutzen einen Ausdruck, der zunächst eine Raum¬ 
beziehung innerhalb Deutschlands bezeichnet — Ostdeutschland. — 

Der Begriff Deutschland ist allein aus den Merkmalen der Ober¬ 
flächengestalt des Raumes nicht zu definieren, so sehr diese an sich ge¬ 
eignet sind, eine Raumeinheit zu bilden. Es gehört zweierlei dazu, nämlich 
die Lagebeziehungen der drei morphologischen Hauptteile, von Hoch¬ 
gebirge, Mittelgebirge und Flachland, zueinander und zur Nord- und 
Ostsee sowie die kulturmorphologischen Merkmale, die dem Gesamt¬ 
gebiete zukommen und ihm die Züge deutscher Wesenheit aufprägen. 
Wenn wir also den Begriff Ostdeutschland bilden, so sind wir berechtigt, 
bei der Aufstellung des Umfanges des Begriffes über morphologische Ein¬ 
heiten hinauszugehen, also Teile des Flachlandes mit Teilen des Gebirges 
zu verbinden, andererseits aber auch Teile des Flachlandes auszuschließen. 



Ganz zweifellos sind diejenigen Teile des Flachlandes auszuscheiden, die 
andere als deutsche Merkmale der Kulturlandschaft tragen, ebenso wie 
alles, was nicht zum Osten Deutschlands gehört, auch dann wegfällt, 
wenn es zum Flachlande gehört. 

Die Grenze innerhalb des Flachlandes ist da gegeben, wo sich das 
Flachland im Norden an der Küste der Ostsee von der Einschnürung am 
Stettiner Haff durch Vordringen nach Nordosten und am Rande des 
Mittelgebirges durch die südöstliche Richtung der Sudeten erweitert. 
Man erhält dann die Linie der Görlitzer Neiße und des unteren Oder¬ 
laufes von der Einmündung der Görlitzer Neiße als Grenze von Ost¬ 
deutschland. Die Städte Görlitz, Frankfurt a. d. Oder und Stettin stellen 
demnach die Brückenköpfe des mittleren Deutschland nach Ostdeutsch¬ 
land dar. 

In einer Kulturlandschaft ist es immer mißlich, Flüsse als Grenze 
anzusetzen, weil durch die Strombauten die ursprüngliche, trennende 
Wirkung der Flüsse aufgehoben ist und die Räume diesseits und jen¬ 
seits der Ufer zu einer Einheit zusammenwachsen. So müssen wir die 
Fluß- und Stromlandschaften selbst als Übergangslandschaften auffassen. 
Wir erinnern in diesem Zusammenhänge daran, daß die an dieser Grenze 
gelegenen Stromniederungen der Oder, Warthe und Netze ursprünglich 
tatsächlich wirksame Sperrlandschaften gewesen sind, die erst durch die 
Trockenlegung der Sumpfniederungen durch die preußischen Könige in 
fruchtbares Wiesen- und Ackerland umgewandelt worden sind. Westlich 
der Görlitzer Neiße hat der Spreewald eine ähnliche Auswirkung gehabt. 

Der auf diese Weise vom norddeutschen Flachlande abgegliederte Teil 
hebt sich als Ganzes durch sekundäre Merkmale zweifellos heraus. Er 
hat bei größerer Nordsüdausdehnung sehr viel größere Höhenunter¬ 
schiede als der Westen, dem die Tiefebenen angehören. Erst von der 
Oder-Neiße-Linie nimmt das Flachland den Charakter an, den wir als 
„ostmärkisch“ bezeichnen, das Land mit den weiten, großräumigen Land¬ 
schaftsformen, das durch besondere Küstenfoimen, nämlich der Aus¬ 
gleichsküste Ostpommerns und der Haffküste Ostpreußens ausgezeichnet 
ist, und wo sich das Mittelgebirge gegen das Flachland in einer Steil¬ 
stufe abhebt 15 ). 

4. Landschaftsgestaltung durch die Pflanzendecke 

Das Verschwinden der temporären Sperrlandschaft an der Naht, die 
Ostdeutschland mit der Mitte zusammenhält, führt uns auf die Frage 
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nach den gestaltenden Kräften und den Strukturelementen, die außer 
den Oberflächenformen die Eigenart der Landschaft bestimmen. Als ge¬ 
staltende Kräfte erkennen wir das Klima, das einst durch Einwirkung auf 
das Gestein den Boden bildete und dadurch die Vegetation hervorrief, 
und den Menschen, durch dessen Einwirkung der Sumpfwald verschwand. 
Tektonik, Klima und Mensch sind die Kräfte, die auch Ostdeutschland 
geschaffen haben. 

Die Oberflächengestalt, die wir kurz skizziert haben, ist in Wechsel¬ 
wirkung zwischen Tektonik und Klima entstanden, aber auch der Mensch 
vermag in dem weichen Gesteinsmaterial verhältnismäßig leicht Einfluß 
zu gewinnen. Sein Einfluß wird besonders groß, wenn man das Ge¬ 
wässernetz betrachtet, seitdem die gewaltigen Schmelzwasser der Eis¬ 
zeit abgeflossen waren. Wollen wir ermessen, welche Wirkungen der 
Mensch auf die Gestaltung der Landschaft in Ostdeutschland genommen 
hat, dann müssen wir versuchen, uns die Urlandschaft zu rekonstruieren, 
wie sie vor der Einwirkung des Menschen bestanden hat. 

Durch die Vorgänge der Eiszeit war das Pflanzenleben unbeschadet 
der Einflüsse der Zwischeneiszeiten im großen und ganzen erstickt. So 
erklärt sich die verhältnismäßige Armut der Flora in diesem Teile 
Mitteleuropas; die Pflanzen mußten erst wieder in das vom Eise frei¬ 
gewordene Gebiet einwandern. Mit Hilfe der Pollenanalyse, der mikro¬ 
skopischen Untersuchungen der Moore und anderer Bodenschichten auf 
hineingefallene Blütenstaubkömer, können wir diesen Vorgang genau 
verfolgen und dabei verschiedene Klimaänderungen unterscheiden 18 ). Im 
Postglazial stellen wir in den ersten Anfängen große Ähnlichkeiten mit 
der heutigen polaren Pflanzendecke fest; wir sprechen von einer arkti¬ 
sdien Dryasflora, in der Baumwuchs gänzlich fehlte, aber Zwergsträucher, 
wie die Krähenbeere, ferner Kriechweiden und Zwergbirken vorkamen. 
Damals wurden durch die Einwirkung des Windes auf die kahlen Flä¬ 
chen die Binnendünengebiete gebildet, die noch heute für Ostdeutsch¬ 
land charakteristisch sind und die sich namentlich auf den Talsandter- 
rassen der Urstromtäler hielten, während der feine Staub bis gegen das 
Mittelgebirge geweht wurde, wo wir heute die fruchtbaren Lößgebiete 
finden, also in erster Linie in der Schlesischen Bucht. 

Es folgt dann die subarktische Birkenzeit, in der die ersten Bäume 
auftreten, vor allem die Birke, dann aber auch baumförmige Weiden, 
schließlich Erlen und Zitterpappeln, während die Begleitflora an Be¬ 
deutung gewinnt. Es kommt dann zu einer weiteren Klimaveränderung; 
es wird warm und trocken. Es ist die Zeit, wo aus dem Yoldiameer durch 
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Hebung der Ancylus-See im Norden entstanden ist Diese Klimaperiode 
der Borealzeit wird durch das Vorkommen der Kiefer charakterisiert, die 
mit Neuankömmlingen,. nämlich Laubbäumen, Mischbestände bildet. 
Durch die Abnahme der Feuchtigkeit kommt der untere Grenzhorizont 
der Moore zustande. Zur Litorinazeit, wo durch Senkung die Ostsee 
wieder zu einem Meeresteil wird, herrschte ein feuchtes Klima, die atlan¬ 
tische Periode, in der sich ein weiterer Florenwandel anbahnt. Zu dem 
Vorkommen von Eberesche, Bergrüster, Linde, Spitzahorn und Haselnuß 
gesellt sich die Stileiche. Die subboreale Zeit bringt die Einwanderung 
der Eiche und bald darauf der Fichte. Jetzt bildet sich der obere Grenz¬ 
horizont der Moore. Mit dem Rückgang der Feuchtigkeit stoßen ponti- 
sche, südrussische und ungarische Pflanzenelemente nach Mitteleuropa 
vor. Sie erreichen das ostdeutsche Gebiet in größerem Ausmaße, so daß 
wir auch hierin einen Unterschied gegenüber dem Westen sehen können. 
Es ist die Zeit der Regression im Ostseegebiet, die Limnäazeit. Wir 
nähern uns nun allmählich durch eine Feuchtigkeitssteigerung der Ge¬ 
genwart, der subatlantischen Periode, die durch die Einwanderung der 
Buche ausgezeichnet ist. Auch die Erle erlangt weitere Ausbreitung. Der 
Geologe bezeichnet diese Zeit als die Myazeit, also nach der Klaffmuschel, 
die Nord- und Ostsee bevölkert. 

Diese Feuchtigkeitssteigerung geht nun aber in unserer Zeit etwas 
zurück; vor allem ist der Osten, und zwar in erster Linie der mittlere 
Teil, trockener als der Westen. Die pontischen Steppenpflanzen finden 
daher hier besondere Daseinsbedingungen. Diese pontischen Floren¬ 
elemente sind nicht als Relikte einer früheren Steppenflora anzusehen, 
sondern es handelt sich um Zuwanderung 17 ). 

Durch die besondere Ausgestaltung des ostdeutschen Klimas ist vor 
allem das Fehlen der Rotbuche in weiten Räumen erklärlich, das einmal 
durch die Sommerdürre bedingt ist, dann aber auch durch Spätfröste, 
die der Verjüngung schädlich sind und die Blüte vernichten. In Ost¬ 
preußen kann die Buche ihre nordsüdlich verlaufende Verbreitungs¬ 
grenze dank des durch die Nähe der Ostsee begünstigten Klimas und des 
Vorkommens ihr zusagender höher gelegenen Moränenböden weit nach 
Osten vorschieben. Das Kemgebiet des Warthegaues bleibt ohne natür¬ 
liche Buchenareale. Hier fehlt ursprünglich auch die Fichte. Ihre Grenze 
ist eine ausgesprochene Trockenheitsgrenze. Nur innerhalb der Plateaus 
werden Niederschläge erreicht, die der Fichte natürliches Vorkommen 
gestatten, während die Zone der Niederungen, also wiederum in erster 
Linie das Wartheland und die Landschaft des Bug, ein zu trockenes 
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Klima hat. Die Fichte tritt dann wieder in Ostpreußen auf und stellt den 
südwestlichen Ausläufer des großen baltisch-nordrussischen Fichten¬ 
gebietes dar. Das natürliche Tannenareal deckt sich im allgemeinen mit 
dem südlichen Fichtenareal; es ist die Linie von Kalisch über Litzmann- 
stadt mit Ausbuchtung im Raum der Pilica nach Süden, um bei 
Radom wieder bis Siedlce steil nach Norden auszubuchten und dann 
schnell wieder nach Süden umzukehren. Im Süden gesellt sich außerdem 
noch die Lärche hinzu, und zwar zunächst die Weichsellärche, nament¬ 
lich im Weichselbogen, also auf dem Massiv des Heiligkreuzgebirges, und 
dann im Gebiete der Beskiden die europäische Lärche 19 ). 

Wir unterscheiden in Ostdeutschland drei große Vegetationsformatio¬ 
nen, den Norden, nämlich das Gebiet des Baltischen Schildes, die Mitte, 
also in der Hauptsache das Wartheland, und im Süden Schlesien. Ur¬ 
sprünglich war auf den Diluvialplatten des Warthelandes auf den 
besseren, lehmigen Böden ein Eichen-Kiefemwald oder ein reiner Ei¬ 
chenwald weit verbreitet, wie wir ihn in Resten noch bei Krotoschin er¬ 
halten haben. Im übrigen jedoch herrscht der Kiefernwald vor, der sich 
in einem breiten Keil aus dem kontinentalen Osteuropa nach Deutsch¬ 
land hineinschiebt. Die Kiefemzone schließt sich nach allen Seiten der 
Eichen-Kiefernzone an, insbesondere nach Westen in Richtung auf die 
Elbe, so daß die ganze Mark Brandenburg einbeschlossen ist. 

Der südliche Teil Ostpommems gehört noch in das Gebiet des Eichen- 
Kiefemwaldes, während das Kulmer Land und ein Streifen Landes 
westlich der Weichsel vom Bromberger Becken bis zur Einmündung des 
Schwarzwassers zu den Eichen-Hainbuchenwäldem zu rechnen ist. Im 
übrigen aber liegt Ostpommem im Verbreitungsgebiet des Buchenwaldes, 
während Ostpreußen und der östliche Teil von Westpreußen bis zur 
Weichsel und in Ausläufern auch noch links der Weichsel zur Region 
des osteuropäischen Eichen-Linden-Hainbuchenwaldes gehört. Schlesien 
schließt sich in seinem Gebiet der östlich Oder noch dem Warthelande an, 
und nur das Lößgebiet um Trebnitz und westlich Öls hat Buchenwald, 
der sich auch in Oberschlesien neben dem Kiefernwald der Sandgebiete 
ausbreitete, meist aber gerodet ist. Das Lößgebiet auf der linken Oder¬ 
seite trug trockene und wärmeliebende Eichen-Hainbuchenwälder. Auch 
sie sind bis auf einzelne Reste verschwunden, während von der sich an¬ 
schließenden Buchenwaldzone des Gebirges, wenn auch vielfadi ver¬ 
ändert, noch vieles auf uns gekommen ist. Am besten hat sich der Fichten- 
und Tannenwald der höheren Regionen der Sudeten erhalten, wie er dann 
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auch wieder in prächtigen Beständen in den Beskiden und den Karpaten 
vorherrscht 19 ). 

Die Vegetation in den Urstromtälern war selbstverständlich von der 
auf den Diluvialplatten sehr verschieden. Überall in den Urstromgebieten 
haben wir Flachmoore, die sich bandartig durch den Raum ziehen, 
während in den Tälern der Weichsel und Oder Auwälder verbreitet sind. 
Die Vegetation der Stromgebiete und auch der Schmelzwässerrinnen schuf 
infolge der starken Durchfeuchtung und des anstehenden Grundwassers 
eine temporäre Sperrlandschaft. Der versumpfte Erlenwald der Talniede¬ 
rungen stand in starkem Kontrast zu den Dünengebieten, die in dem Zwi¬ 
schenstromland von Netze und Warthe ihr größtes Verbreitungsgebiet 
fanden. Die weiten Talsandgebiete aber waren mit niederen Kiefern und 
Gestrüpp bestanden. Vor allem war das breite Band des Stromes eine 
wirksame Sperre; die sich dauernd verändernden Flußarme und Untiefen 
stellten im Verein mit den großen Wassermassen des verwilderten Fluß¬ 
bettes einem Überqueren große Hindernisse entgegen. Wohl war es auch 
dem Menschen der Vorzeit möglich, diese Sperren zu überwinden, aber 
die Urstromtäler konnten keine Verkehrswege werden, und die Über¬ 
querung war und blieb stets eine besondere Leistung. Vor allem ist 
wichtig, daß außer einigen Fischersiedlungen die Täler selbst unbesiedelt 
blieben. Dessenungeachtet wurden die Flußläufe die großen Leitlinien, 
denen die Völker bei ihren Wanderungen folgten. 

5. Der Mensch als Landschaftsgestalter 

a) Der Gang der Besiedlung 

Als die Landnahme durch die Germanen erfolgte, müssen wir uns die 
Landschaft noch im Urzustand vorstellen. Wir können die Frage nach 
dem Urheber der Kulturlandschaft nicht beantworten, wenn wir nicht 
einen kurzen Blick auf den Besiedlungsgang des deutschen Ostens tun 
und uns vergegenwärtigen, welchen Einfluß die Völker auf die Gestal¬ 
tung der Landschaft gehabt haben. Die Verbreitungsgebiete der Riesen¬ 
steingrabkultur führen uns von dem Kemlande um Norddeutschland be¬ 
reits nach dem Oder- und Weichselgebiet, und die schnurkeramische 
Streitaxtkultur reicht weit darüber hinaus, einmal nach dem Baltikum 
und zum anderen nach dem Schwarzen Meer. Nachhaltiger wirkte sich 
in der Frühen Eisenzeit (750—300 v. Ztr.) die große Landnahme der 
Germanen aus. Durch die Ausbreitung der frühostgermanischen Gesichts- 
umenkultur wird das östliche Mitteleuropa für fast ein Jahrtausend ger- 
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manischer Siedlungsboden. Die wandernden Scharen dringen am Ost¬ 
hange der Karpaten entlang nach Südosten vor, bis sie die weiten, offenen 
Gefilde der Steppe erreichen und sich dort ausbreiten. Die Germanen 
wanderten langsam aus ihrem norddeutschen Heimatlande nach den 
Steppen der Ukraine aus. Um 240 v. Ztr. belagern die Bastarnen und 
Skiren die pontischen Küstenstädte und lassen sich schließlich im unteren 
Donauraume nieder 20 ). 

Die von den genannten Stämmen geräumten Gebiete wurden bald 
wieder durch nordische Germanenstämme besiedelt, die gegen Ende 
des zweiten Jahrhunderts aus Jütland, Bornholm und Südskandinavien 
kamen, nämlich die Wandalen, Burgunder und Rugier, denen später die 
Goten folgten. Die Goten errichten dann ihr großes Reich in Südrußland 
im 3. und 4. Jahrhundert, von dessen Ausmaß wir uns meist eine zu 
geringe Vorstellung gemacht haben. Zu der alten Handelsstraße der 
Weichsel und Oder haben sie eine neue Verbindung über Mittelruß¬ 
land geschaffen, nämlich die Memel-Dnjepr-Straße, durch die der Handel 
des Ostbaltikums mit dem Süden verläuft 21 ). 

Durch den Ansturm der Hunnen wird dann die Abwanderung der ger¬ 
manischen Stämme herbeigeführt. Es geht nicht nur das Steppengebiet 
der Ukraine verloren, sondern die Westslawen dringen auch in Ost¬ 
deutschland ein. Die slawische Wanderung drängt sich auf einen verhält¬ 
nismäßig kurzen Zeitraum zusammen. In Weißrußland wie in Ost¬ 
deutschland setzt die slawische Einwanderung erst im 7. Jahrhundert ein. 
Die spärliche germanische Restbevölkerung wurde widerstandslos von 
den friedlich ins Land sickernden slawischen Neusiedlern aufgesogen. 
Möglicherweise ist die slawische Wanderung unter der Führung einer 
germanischen Oberschicht erfolgt; die Führerschicht ist dann allmählich 
slawisiert“). 

Der Einfall der Slawen nach Ostdeutschland bedeutet einen gewal¬ 
tigen Rückschritt in der kulturellen und staatlichen Entwicklung. Die ein¬ 
zelnen Völkergruppen können sich nicht einigen, und der Oder- und 
Weichselraum zerfällt in eine Anzahl von Fürstentümern, die in ihrer 
Ausdehnung durch die Verbreitung der Sperrlandschaften in den Niede¬ 
rungen bestimmt sind. Die Slawen vermögen mit ihren primitiven Ge¬ 
räten nicht, die guten und schweren Böden zu beackern und die Niede¬ 
rungen zu kultivieren. Das Land wurde nur dünn besiedelt. 

Der Vorstoß der Slawen kommt am Limes Sorabicum, der Elbe-Saale- 
Linie, zum Stehen. Wir haben uns viel zu sehr daran gewöhnt, den Ein¬ 
fluß dieser Linie zu überschätzen. Sie hat in Wirklichkeit nur kurze Zeit 
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bestanden und kann allein aus diesem Grunde keinen so starken Einfluß 
gehabt haben, daß wichtige kulturmorphologisdie Tatsachen, wie die Ver¬ 
breitung von Siedlungsformen, namentlich der Straßendörfer, auf ihre 
Einwirkung zurückgehen sollen. Der Sorbenwall kann daher auch nicht 
als die westliche Grenze Ostdeutschlands bezeichnet werden 23 ). 

Im 12. Jahrhundert beginnt bereits die Wiedergewinnung des deut¬ 
schen Ostens durch die deutschen Stämme. Unbeschadet der hervorra¬ 
genden Fürsten, wie Heinrichs des Löwen und Albrechts des Bären im 
Norden wie der Babenberger im Süden, ist die Wiederbesiedlung des 
deutschen Ostens die Tat der Gemeinschaft gewesen. Wir beobachten ein 
organisches Wachsen des deutschen Volkes in den ihm von der Vor¬ 
sehung geschaffenen Raum hinein nach Osten. Es ist als eine historische 
Schuld der Slawen aufzufassen, daß sie sich in den deutschen Raum 
hineinbegeben haben. Dadurch war die Voraussetzung zu kriegerischen 
Ko nflik ten gegeben. Die Slawen haben durch ihr Vordringen nach 
Westen die Einheit von Raum, Volk und Staat gestört. Der Vorgang der 
ostdeutschen Kolonisation im Mittelalter ist eine der wichtigsten Groß¬ 
taten des deutschen Volkes. Da die Fürsten der slawischen Staaten, oft 
selbst germanischer Abstammung, die deutschen Bauern, Geistlichen und 
Kaufleute sowie Handwerker selbst ins Land gerufen hatten, so wurde 
die Kultur rein deutsch. Die Dörfer und Städte wurden zu deutschem 
Recht gegründet, erhielten deutsche Grundrißformen und Hausformen, 
die Felder wurden nach deutschem Recht aufgeteilt. Unter den geistlichen 
Orden kolonisierten die deutschen Zisterzienser, die im Kaiser ihren 
Schutzherrn sahen; sie zogen selbst in die Wildnis hinaus, rodeten Wäl¬ 
der und legten Sümpfe trocken. 

So wurde das ganze ostdeutsche Gebiet wiederum eine große Einheit. 
Die Deutschen haben mit dem gesamten Umfange der ihnen gemäßen 
Rechts-, sozialen und Wirtschaftsformen, also mit ihren gesamten Le¬ 
bensformen, in dem Ostraum gesiedelt und damit die Einheit des Raumes 
geschaffen, wie er vorher noch niemals vorhanden gewesen war. 

Wohl haben alle deutschen Stämme an dem großen Werke der Kolo¬ 
nisation des deutschen Ostens Anteil; aber in erster Linie waren es die 
Stämme, die an den Osten grenzten. So besiedelten die Niedersachsen 
und Niederfranken den Raum an der Ostsee und drangen längs der 
Stromniederungen nach Süden vor. Weiter im Süden waren es die Alt¬ 
stämme der Thüringer und Ostfranken, die zu den eigentlichen Trägem 
der ostdeutschen Kolonisten wurden, während es im Süden die Bayern 
waren. Es ist zu beobachten, daß die Söhne und Enkel der Männer, die 
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im 11. und 12. Jahrhundert sich östlich der Saale niedergelassen hatten, 
weiter zogen nach Böhmen, nach Schlesien, ins Wartheland und nach 
Preußen. Es ist erstaunlich, daß nur einige Jahre nach der Gründung 
einer Stadt bereits Bewohner dieser Stadt weiter östlich eine neue deut¬ 
sche Stadt gründen halfen 24 ). 

Dieser Vorgang der Wiedergewinnung des deutschen Ostens hat bis 
auf den heutigen Tag nicht auf gehört, aber es gab Rüdeschläge, die teil¬ 
weise auch heute noch nicht wieder ausgeglichen werden konnten. Die 
deutschen Siedler hatten nicht das Bestreben gehabt, ihre Kulturtat auch 
politisch genügend zu unterbauen. 

Sie hielten es wohl auch nicht für notwendig, weil sie von den Fürsten 
als Freunde gerufen worden waren. Günstig gestalteten sich die Dinge 
im Süden, wo Schlesien bereits 1163 aus dem Verbände des polnischen 
Staates ausgeschieden war, und im Norden, wo der Deutsche Ritter¬ 
orden sich einen eigenen Staat schaffen konnte. Er war 1230 vom Herzog 
von Masowien ins Land gerufen worden und hat dann Preußen in kür¬ 
zester Zeit gewonnen. Der Orden hat bereits mit größten Erfolgen damit 
begonnen, die Niederungen trocken zu legen und in Wiesen und Acker¬ 
land zu verwandeln. Der Rückschlag kam in Preußen mit dem Nieder¬ 
gange des Ordens, aber das Land war doch bereits in weitgehendem 
Maße zur deutschen Kulturlandschaft gemacht worden. 

Schwieriger lagen die Dinge im mittleren Teile, im heutigen Warthe¬ 
land. Hier fehlte die starke schützende Hand eines deutschen Staats¬ 
wesens. Die deutschen Siedler hatten hier aber genau so intensiv den 
Raum zu gestalten vermocht wie in den anderen Räumen. Auch hier 
hatte eine Stadt-Landsiedlung stattgefunden. Als im 16. Jahrhundert 
niederländische Mennoniten in die Danziger Niederung und die Niede¬ 
rungen der unteren Weichsel kamen und aus ihrer Heimat die Kunst des 
Deich- und Strombaues mitbrachten, siedelten sie auch im Warthelande. 
Es schlossen sich später auch Norddeutsche an, vor allem Pommern und 
Neumärker, und schließlich gelangte die Bewegung vor die Tore von 
Warschau und noch weiter darüber hinaus. Die polnischen Gutsherren 
wünschten, daß ihre großen ungenutzt dahegenden Besitzungen gerodet 
würden, und diese befanden sich nicht nur in den Sümpfen der Niede¬ 
rungen, sondern auch auf den Sandböden und dem Heideland der Hoch¬ 
fläche. All diese Siedlungen wurden zunächst Holländereien genannt, 
weil ja die Holländer diese Bewegung begonnen hatten. Da jedoch 
später die natürlichen Bedingungen auf den Hochflächen andere waren, 
so wurde der Name nicht mehr verstanden, und es wurde daraus Hau- 
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ländereien. Diese Welle der Besiedlung ist recht beträchtlich gewesen 
und zeigt, daß der Zustrom deutschen Blutes nicht abgenommen hat 25 ). 

Aber es konnte nicht ausbleiben, daß in den Gebieten, die polnisch ge¬ 
blieben waren, wie die Mitte, oder die nach dem Niedergange des 
Deutschen Ordens wieder polnisch geworden waren, Zeiten kamen, die 
einer Entwicklung des deutschen Elements nicht nur ungünstig waren, 
sondern die regelrechte Verfolgung brachten. Die Folge war, daß nicht 
die Kulturlandschaft verschwand, wohl aber deren Schöpfer, die Deut¬ 
schen, verfolgt und zur Abwanderung gezwungen wurden. Die erste 
Welle der Verfolgung brachten die Hussitenkriege. Die Gegenreforma¬ 
tion, die erst im 18. Jahrhundert einsetzte, zeitigte grausame Verfol¬ 
gungen und traf fast ausschließlich die Deutschen. An anderen Stellen 
ging das Deutschtum infolge verfehlter Wirtschaftspolitik zurück, so in 
Oberschlesien, als dieses Land zur österreichischen Monarchie gehörte 
und dazu benutzt wurde, verdiente Offizier und Beamte mit Latifundien 
abzufinden. 

All diese Kämpfe spielten sich im ostdeutschen Raume ab. Nur Pom¬ 
mern, dessen Herzoge bereits 1181 deutsche Lehnsfürsten geworden 
waren, wurden fast vollständig von den Wechselfällen verschont. Im 
14. und 15. Jahrhundert waren wie auch im Weichsellande selbst im 
Innern des Landes zahlreiche Städte der deutschen Hansa beigetreten, 
so Stargard, Gollnow, Kammin, Kolberg, Rügenwalde und Stolp. In 
Westpreußen war seit 1454 der polnische Einfluß immer mächtiger ge¬ 
worden, während in Ostpreußen mit der Herrschaft des Deutschen Ritter¬ 
ordens die Besiedlung Masurens durchgeführt wurde. Da die Masuren 
evangelisch geworden waren, wurde die Kluft zwischen ihnen und den 
südlich der Grenze lebenden Masowiem immer größer. Die Posener 
Polen hatten wohl nach Norden hin über das Netzetal Einfluß gewonnen, 
es aber nicht vermocht, die Kaschuben, die einem anderen westslawischen 
Volke angehören, zu absorbieren. Der Einfluß der Sperrlandschaft der 
Niederungen war wirksam gebheben. Die oberschlesischen Polen hatten 
über 800 Jahre ihre eigene Entwicklung durchlaufen und sich sprachlich 
als dem kleinpolnischen Zweig stark differenziert. Durch den starken 
deutschen Einfluß war eine Mischsprache entstanden, die sich durch die 
Aufnahme deutscher Lehnworte immer weiter nach dem Deutschen zu 
entwickelte. 

Seit den Teilungen Polens 1772, 1793 und 1795 wurde nun auch der 
deutsche Einfluß in den mittleren Gebieten, die man vor dem Welt¬ 
kriege als Ostmark bezeichnet hatte, also im wesentlichen von West- 



preußen und Posen, immer stärker. Infolge der schwankenden Haltung 
der preußischen Regierung wurde allerdings bezügl. der Eindeutschung 
bzw. Verdeutschung sehr wenig getan, um so mehr aber in kultureller 
Hinsicht. Friedrich der Große hatte sofort begonnen, die Dörfer und 
Städte wieder aufzubauen, die durch die Verwahrlosung während der 
polnischen Herrschaft teilweise völlig verwüstet waren 2fl ). Im Netzegau 
hatten 1774 von 40 Städten nur 14 über 1000 Einwohner, und auf dem 
Lande lebten die Menschen kaum besser als das Vieh. Besonders deut¬ 
lich wird die Kulturleistung preußischer Verwaltung in Oberschlesien. 
Lebten in den Industriestädten Beuthen, Kattowitz, Hindenburg, Kö¬ 
nigshütte und Tamowitz im Jahre 1781 nur 12 300 Menschen, so waren 
es im Jahre 1871 schon 254 000, und im Jahre 1916, dem Jahre der 
letzten Volkszählung vor dem Weltkriege, aber 835 000! 

Die Erwerbungen der zweiten Teilung Polens vom Jahre 1793 gingen 
als Folge der Napoleonischen Kriege zum Teil wieder verloren, die der 
dritten Teilung vom Jahre 1795 aber vollkommen. Sie wurden dem soge¬ 
nannten Kongreßpolen zugewiesen. Auf diese Weise erhielt der deutsche 
Osten damals eine Gestalt, die gerade an der verwundbarsten Stelle, in 
der Mitte, eine geopolitische und militärgeographisch wie wirtschaftlich 
untragbare Einschnürung, durch die sich die Reichsgrenze auf nicht 
einmal 300 km auf die Reichshauptstadt nach Westen zurückbog. 

b) Die Siedlungsformen 

In der Zeit bis zum ersten Weltkriege, also innerhalb eines Jahr¬ 
hunderts, bildete sich nun in schnellem Tempo die deutsche Staats¬ 
landschaft innerhalb der Staatsgrenzen aus, während die Deutschen 
außerhalb der Grenzen sich selbst überlassen blieben. Sie haben ihr 
Deutschtum auch in Kongreßpolen trotz aller Anfeindungen zu er¬ 
halten gewußt. Aus dem ostdeutschen Reichsgebiet kam auch weiter¬ 
hin Zuwachs deutschen Blutes, und zwar durch Einwanderung deutscher 
Tuchmacher, Weber und anderer Handwerker. Es sind auf diese Weise 
iund 10000 Familien nach Kongreßpolen gewandert. In erster Linie 
haben wir dabei des Industriegebietes Litzmannstadt zu gedenken, 
wohin sich 1821 fünf Tuchmacher gewandt hatten, die sich bis 1836 
auf 160 vermehrt hatten. Die entscheidende Entwicklung nahm das 
Gebiet, als 1854 Karl Scheibler mit seiner Kapitalkraft eine große 
Spinnerei errichtete, an die sich in den sechziger Jahren eine große mecha¬ 
nische Weberei anschloß 27 ). Der Litzmannstädter Raum wurde auf diese 
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Weise ein starker Mittelpunkt des Deutschtums, aber er war nicht der 
einzige. Es waren deutsche Siedlungen im räumlichen Anschluß an das 
Reichsgebiet im Raume des großen Wartheknies nördlich von Kalisch, 
vor allem längs der Warthe und längs der Weichsel, sowie in Masowien 
südlich der Provinzen West- und Ostpreußen entstanden. 

Bezüglich der Siedlungsformen waren Unterschiede zwischen den 
deutschen Dörfern und Städten diesseits und jenseits der Grenze nicht 
zu beobachten. Aber es konnte nicht ausbleiben, daß sich in den kon¬ 
greßpolnischen Gebieten fremde Kultureinflüsse breit machten, die ein¬ 
mal andere Kulturformen schufen, zum anderen aber qualitativ tief 
unter dem Niveau der deutschen Siedlungen standen. So war, durch 
die Realteilung unterstützt, die Übervölkerung des platten Landes ein¬ 
getreten, und als Folge war eine große Menge von sogenannten Zeilen¬ 
dörfern entstanden, die, wie am Lineal gezogen, sich ohne Anlehnung 
an das Gelände ausbreiten und sich vom deutschen Reihendorf wesentlich 
unterschieden. Das Siedlungsbild ist hierdurch in geradezu entscheiden¬ 
der Weise beeinflußt worden und hat sich stark von dem der deutschen 
Kulturlandschaft abgehoben. Dazu kommt der niedere Stand der Kultur 
an sich, wie er in dem katastrophalen Zustande der Häuser in Stadt und 
Land zum Ausdruck kommt 28 ). 

Solange dieses Gebiet zu Rußland gehörte, war es aus politischen 
Gründen vernachlässigt worden. Mit der Gründung des polnischen 
Staates nach Beendigung des Weltkrieges nahm die Verwahrlosung 
infolge der Mißwirtschaft und der Armut des Staates ihren Fortgang. 
Nur wenige Bauten zeugen von einem nationalen Charakter 2 ®). Was die 
Polen haben bauen können, sind völlig wesenlose Bauten, die sich in 
keiner Weise dem Lande anpassen, zu dem die Polen offenbar keine 
innere Stellung haben gewinnen können. An öffentheben Gebäuden 
wurden international wirkende Betonbauten errichtet, die, wie auch die 
Wohnhäuser, ein flaches Dach haben und sich allein durch dieses Merk¬ 
mal von den deutschen Hausformen abheben. 

Durch alle diese Maßnahmen der russischen und später der polnischen 
Regierung hat sich die Kulturlandschaft der östlichen, außerhalb des 
Reiches liegenden Gebiete immer weiter von der des Reichsgebietes ent¬ 
fernt. So wurde die Reichsgrenze, wie sie bis zum Ende des ersten Welt¬ 
krieges bestanden hatte, eine Kulturlandschaftsgrenze. Diese Tatsache 
kann nach dem soeben Ausgeführten nicht so gedeutet werden, daß öst¬ 
lich dieser Linie keine deutschen Strukturelemente vorhanden gewesen 
wären, aber in dem Sinne, daß innerhalb der Reichsgrenzen alle Struk- 
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turelemente der Kulturlandschaft deutsch waren und sind. Der Raum 
innerhalb der Reichsgrenzen ist nicht nur deutscher Volksboden, sondern 
es gesellen sich die Elemente der Staatslandschaft hinzu, die nach ihrer 
Art und ihrer Entstehung durch die Zentralgewalt geformt worden sind. 

Dieser Vorgang ist leicht zu begreifen, wenn man bedenkt, daß alle 
Einrichtungen des Staates zwangsläufig eine gewisse Gleichartigkeit 
erhalten, wie etwa die Anlagen der Eisenbahnkörper und auch der 
Straßen, und letztlich ist überhaupt das Kultumiveau als eine Funktion 
der staatlichen Ordnung zu erkennen. Die Art, wie die Beeinflussung der 
Naturlandschaft geschieht, wird letzten Endes bestimmt durch den Staat, 
der die Flüsse regelt und die Brücken baut, der die öffentlichen Gebäude 
für die Verwaltung, für den Verkehr und für die Verteidigung errichtet 
und Einfluß auf die Neugestaltung der Fluren durch die Umlegung 
nimmt und die Forstkultur in weitgehendem Maße in der Hand hat. Je 
größer der Einfluß des Menschen auf die Umgestaltung der Erdober¬ 
fläche im Zuge der Auswertung der Naturgegebenheiten durch die Ent¬ 
wicklung der modernen Technik, die durch den Staat geschaffen werden, 
geworden ist, um so entscheidender beeinflußt die Staatslandschaft das 
Landschaftsbild. Die Formen der Staatslandschaft werden letzten Endes 
auch durch das Volkstum getragen, aber es ist unausbleiblich, daß in die 
Formen der Staatslandschaft ein Element der Beharrung hineinkommt 
und die Formen nicht so lebensvoll sind wie die ursprünglichen volks¬ 
tümlichen Formen. 

Diese letzteren sind die eigentlichen Zeugen der Wesenheit der natio¬ 
nalen, durch das Volkstum bestimmten Kulturlandschaft. Die deutschen 
Formen sind überall im Raume zu finden, wo Deutsche siedeln und 
Deutsche die Kultur gebracht haben, wie es in dem östlichen Misch¬ 
gebiet der Fall ist. Sie sind in ihrer Verbreitung Zeuge deutscher Leistung 
und deutschen Wesens. Überall, wo sie vertreten sind, fühlen wir uns 
heimisch, denn es sind die Züge unseres Volkstums, die uns in diesen 
Formen entgegentreten. Der Mensch ist der Schöpfer seiner Kulturland¬ 
schaft. 

Die Kulturlandschaftsformen des deutschen Ostens weichen wohl im 
einzelnen von denen des Westens ab, aber der nur graduelle und das 
Wesen nicht berührende Unterschied ist ein Zeichen der Dynamik, die 
auch den Elementen der Kulturlandschaft innewohnt. Die ostdeutschen 
Formen sind aus denen des altbesiedelten Gebietes hervorgegangen, wie 
wir das an der Grundrißgestaltung der Dörfer und Städte 30 ) beweisen 
können, während wir in den Hausformen nur kleine, durch den Baustoff 
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und die Jugendlichkeit der Siedlungen, die mit einer größeren Einfachheit 
erbaut werden mußten, bedingte Abwandlungen festzustellen vermögen. 

Der deutsche Osten in dem Umfange, wie wir ihn mit der Linie 
Stettin—Görlitz festgelegt haben, ist das Verbreitungsgebiet des deut¬ 
schen Straßendorfes, dem sich in den Niederungen die Marschhufen¬ 
dörfer und in den Sudeten die Waldhufendörfer zugesellen. Das deutsche 
Straßendorf ist aber in keiner Weise mit dem slawischen Straßendorf 
identisch, ebenso wenig wie das slawische Zeilendorf es mit dem deut¬ 
schen Reihendorf ist. Die deutschen Formen sind vielmehr aus dem 
Haufendorf hervorgegangen, das sich über das Platzdorf zum Angerdorf 
entwickelt hat, das im mittleren Osten, also östlich der Elbe-Saale-Linie, 
das Hauptverbreitungsgebiet hat. 

Für den deutschen Osten sind fernerhin verschiedene Kleinformen 
charakteristisch, wie die Streusiedlungen und die Gutssiedlungen, die 
meist aus neuerer Zeit stammen. Letztere sind teilweise durch das Bauern¬ 
legen entstanden, während die ersteren durch Ausbauten älterer Sied¬ 
lungen und durch die Gründung von Kümmerformen in der Zeit der neu¬ 
zeitlichen Kolonisation auftraten. Ältere, wahrscheinlich zum Teil slawische 
Grundrißformen sind die Weiler, die namentlich im Gebiete der Tucheier 
Heide und in anderen Waldgebieten zu finden sind. Es ist bezeichnend, 
daß die Kleinformen vor allen im mittleren Teile vorherrschen, während 
Schlesien und das Siedlungsgebiet des deutschen Ritterordens schöne 
Beispiele des Angerdorfes in größerer Zahl und viele Straßendörfer 
erhalten haben, die auch in Ostpreußen zahlreich sind. In Pommern über¬ 
wiegen im nördlichen Teile die Gutssiedlungen, im südlichen die Straßen¬ 
dörfer. Waldhufendörfer sind an die Gebirge gebunden; wir treffen sie 
außer in den Sudeten auch in den Beskiden an. 

Die städtischen Siedlungen unterscheiden sich durch bestimmte Merk¬ 
male ihrer Grundrißformen von den dörflichen Siedlungen. Zu ihnen 
gehören der Marktplatz und der durch die Befestigungsanlagen ge¬ 
schaffene Umriß mit der Burg. Die Pfarrkirche liegt abseits des Marktes 
auf einem besonderen Baublock, während sich die mittelalterlichen 
Klöster an die Stadtmauer anlehnten. Die Grundrißform der ost¬ 
deutschen Stadt ist nun wie die des Dorfes aus urdeutschen Formen 
hervorgegangen, jedoch hat sie sich nicht etwa im Osten herausgebildet, 
sondern im Westen. Es ist die Gitterform mit den rechtwinklig sich kreu¬ 
zenden Straßen und den daraus sich ergebenden viereckigen Baublöcken, 
die wir als die ideale Endform der mittelalterlichen deutschen Stadt 
erkennen müssen. Sie hat sich entwickelt aus den schematischen Grund- 
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rißformen, der Rippenform und der Leiterform, und es ist für Ostdeutsch¬ 
land nur die Tatsache charakteristisch, daß diese Gitterform hier fast 
allein vorherrscht. Auch der mittlere Osten hat Gitterformen, aber sie 
sind, wie in Mecklenburg und in Sachsen, bei weitem nicht so regelmäßig 
ausgebaut wie in allen Teilen Ostdeutschlands 31 ). 

Wir sehen, auch bezüglich der Siedlungsformen ist der deutsche Osten 
ein Raum mit eigener Note. Die Beziehungen jedoch zu den Nachbar¬ 
räumen brechen nach keiner Seite ab. Wir finden deutsche Siedelformen 
auch noch östlich der heutigen Reichsgrenze und im anschließenden 
Osteuropa. Vor allem ist mit dem deutschen Stadtrecht auch die Gitter¬ 
form weit nach Osten gewandert. Sie ist im eigentlichen Sinne der Re¬ 
präsentant deutschen Kulturwillens im Osten geworden. Wenn wir das 
Verbreitungsgebiet der Gitterformen verfolgen, gelangen wir aus dem 
mitteleuropäischen Raum hinaus, und es wird uns die tiefe Tragik 
bewußt, die darin besteht, daß nach der Völkerwanderung slawische 
Stämme in Mitteleuropa eingebrochen waren. 

Der Weltkrieg brachte noch einmal einen letzten Versuch der Slawen, 
nach Westen vorzustoßen. Der politische Raum der damaligen preußi¬ 
schen Ostprovinzen wurde grausam zerrissen in zwei Halbinseln, Ostpom¬ 
mern und Schlesien, und in die Insel Ostpreußen. Die Kraftreserve des 
deutschen Volkes sollte durch diese territorialen Bestimmungen getroffen 
werden. Die zwanzig Jahre polnischer Herrschaft konnten die deutsche 
Kulturlandschaft nicht vernichten, aber durch Vernachlässigung wurde das 
Land weit zurückgebracht, und es konnte einem das Herz bluten, wenn 
man beispielsweise die Verwahrlosung des ostoberschlesischen Bergbau- 
und Industriegebietes — also des Teiles von Oberschlesiens Industrie- 
raum, der durch die ungerechte Auslegung des Abstimmungsergebnisses 
von 1920 verlorengegangen war — beobachten mußte, während in Ost¬ 
preußen die durch den Russeneinfall verwüsteten Gebiete trotz der 
schwierigen wirtschaftlichen Lage im unterlegenen und geknechteten 
Deutschland wieder auf gebaut worden waren. 

Es entstand im Laufe der zwanzig Jahre des Bestehens des polnischen 
Staates eine Differenzierung des annektierten Raumes, die im Vergleich 
zu den dauernden Werten der Kulturlandschaft als nur schwach, im 
Hinblick auf die Schäden für die lebende Generation als hart und grau¬ 
sam empfunden werden muß. Der deutsche Osten erhielt betreffs seines 
Kulturgefälles noch eine weitere Nuance. Den beim Reiche verbliebenen 
Teilen steht derTeil gegenüber, der 1919 zum polnischen Staat geschlagen 
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wurde, und der Teil, der vorher zu Kongreßpolen gehört hatte, also 
russisch gewesen war. 


c) Ostdeutschland und Nordost-Mitteleuropa 

Durch den Sieg der 18 Tage, der über das durch die leichtfertige 
Politik zum Kriege verleitete Polen errungen worden ist, kamen nicht nur 
alle im ersten Weltkriege verlorengegangenen Teile Preußens wieder 
zum Reich, sondern auch das volkspolitisch so heiß umstrittene Teschener 
Land und die Gebiete des ehemaligen Kongreßpolen, die durch die 
Teilung Polens 1793 und 1795 an Preußen gefallen waren, und zwar 
diejenigen Teile, die stark mit deutschen Siedlungen durchsetzt waren. 
Der Raum, der 1918 von den preußischen Provinzen geraubt worden war, 
verteilte sich folgendermaßen auf die Provinzen: 



Fläche 


Einwohner 


in qkm 

in v. H. 

absolut 

in v. H. 

Ostpreußen 

501 

8,0 

25 000 

8,0 

Westpreußen 

15 864 

69,4 

965 000 

78,1 

Danzig 

1914 

(7,4) 

331 000 

(19,4) 

Posen 

26 042 

89,0 

1 946 000 

92,0 

Brandenburg 

0,05 

— 

— 

— 

Pommern 

10 

— 

— 

— 

Niederschlesien 

512 

10,2 

26 200 

18,5 

Oberschlesien 

3 221 

10,2 

893 000 

18,5 

Im ganzen 

48 064,05 

28 

4 186 924 
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Die Verwaltungseinheiten des deutschen Ostens haben heute mit Aus¬ 
nahme des Gebietes von Bialystok folgende Größenordnung: 


Einwohner 

Fläche in qkm insgesamt auf 1 qkm 


Provinz Ostpreußen 

53 

038,53 

3191 

688 

60,1 

Reichsgau Danzig-Westpreußen 

26 

055,85 

2179 

134 

83,6 

Provinz Pommern 

38 

400,86 

2 268 

084 

59,1 

Reichsgau Wartheland 

43 

942,99 

4 546 

408 

103,4 

Gau Oberschlesien 

20 

635,90 

4 341 

084 

210,4 

Gau Niederschlesien 

26 

984,78 

3 286 539 

121,8 


Von diesen politischen Räumen sind als ehemals polnische Staats¬ 
gebiete wieder ins Reich zurüdcgegliedert: 
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Einwohner 


Fläche in qkm 

insgesamt 

auf 1 qkm 

Reichsgau Danzig-Westpreußen 

21 237,02 

1 494 277 

70,4 

Reichsgau Wartheland 

43 942,99 

4 546 408 

103,5 

Provinz Ostpreußen 

16 143,73 

994 082 

61,6 

davon: 

Regierungsbezirk Zichenau 

12 847,30 

842 819 

65,6 

Restkreis Soldau 

491,23 

26 192 

53,3 

Kreis Sudauen 

2 805,20 

125 071 

44,4 

Provinz Schlesien 

10 577,90 

2 594 622 

245,3 

davon: 

Regierungsbezirk Oppeln 

2 768,64 

304 575 

110,0 

Regierungsbezirk Kattowitz 7 809,26 

2 290 047 

293,1 

ehemals polnisches Staatsgebiet 

91 901,64 

9 629 389 

120,2 


Die Grenzen der Gaue haben sich also nicht unerheblich verändert. 
Ostpreußen hat durch die Einbeziehung des Regierungsbezirkes Zichenau 
den Raum bis zur Weichsel hinzuerhalten, wozu nach dem Siege über 
Sowjetrußland noch das Waldgebiet von Bialystok gekommen ist. West¬ 
preußen ist der Raum der unteren Weichsellandschaft und schließt das 
Gebiet der Nebenflüsse dieses Stromabschnittes mit ein. Das Wartheland 
ist der Raum der großen Talungen und der flach welligen Diluvialplatten, 
während Ostpommern von dem großen Endmoränenzug durchzogen 
wird. Schlesien, das Land der oberen und mittleren Oder, hat als Rück¬ 
grat die Sudeten, während auf der rechten Oderseite das wertvolle Berg¬ 
bau- und Industriegebiet liegt, das nunmehr endlich unter einheitlicher 
wirtschaftlicher und politischer Führung steht, nachdem es in der Ver¬ 
gangenheit — auch vor der Teilung von 1921 — in höchst ungünstiger 
Weise unter die Anliegerstaaten auf geteilt war. Noch heute gehört wohl 
ein Zipfel mit Mährisch-Ostrau nicht zum Gau Oberschlesien, wohl aber 
zum Deutschen Reiche. Der Jahrhunderte lange Kampf um den so wich¬ 
tigen Verkehrsraum von der Mährischen Pforte bis nach Krakau ist nun¬ 
mehr entschieden. Zum ersten Male kann der Bergbau- und Industrie¬ 
bezirk Oberschlesiens sich auf seine Bestimmung vorbereiten, einmal 
nicht nur das östliche Reichsgebiet, sondern auch das südöstliche Europa 
mit Kohle und Industrieerzeugnissen zu versehen. 

Das Gebiet aber des Weichselbogens, das gleichfalls zu Mitteleuropa 
gehört, ist als Generalgouvernement dem Reiche eingegliedert. Damit ist 
die Forderung erfüllt, daß sich Raum und Staat in ihrem Umfange decken. 
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Mit einem unendlichen Glücksgefühl und dem Gefühl unauslöschlichen 
Dankes kann der Deutsche jetzt auf die Karte Europas, und vor allem 
Mitteleuropas blicken. Wenn wir darauf hin weisen mußten, daß selbst 
zur Zeit des Kaiserreiches Berlin allzu nahe der Ostgrenze gelegen war, 
und wenn wir bedenken, daß zur Zeit des Bestehens des polnischen 
Staates die Grenze nur 160 km von der Reichshauptstadt entfernt war, so 
sagt uns jetzt die Lage Berlins innerhalb der Reichsgrenzen, daß nunmehr 
ein Ausgleich geschaffen ist. 

Wohl aber besteht auch heute noch ein Unterschied der Ausdehnung 
von Nordostmitteleuropa und Ostdeutschland, indem wir unter ersteren 
den Oder- und Weichselraum verstehen, während Ostdeutschland der 
Raum ist, der von Deutschen bewohnt und von der deutschen Kultur¬ 
landschaft eingenommen wird, also das Reichsgebiet im engeren Sinne. 

Wir wissen, daß die Individualität der geographischen Räume sich aus 
der Gesamtheit aller Strukturelemente ergibt, die den Raum ausfüllen, 
und daß durch die Synthese von Raum und Mensch die Einheit der 
Kulturlandschaft erwächst. Nicht der Raum allein ist ausschlaggebend, 
sondern seine dingliche Erfüllung; diese aber erhält ihre charakteristische 
Gestaltung letztlich durch den Menschen, der auf den Raum einwirkt. 

Nordostmitteleuropa hat in seiner räumlichen Ausdehnung ebenso An¬ 
teil an den drei großen morphologischen Einheiten, die wir in ihrer einzig¬ 
artigen gegenseitigen Anordnung als charakteristisch für ganz Mittel¬ 
europa und Deutschland kennengelernt haben, nämlich von Flachland, 
Mittelgebirge und Hochgebirge. Der Nordosten erhält aber seine beson¬ 
dere Note dadurch, daß der vom Flachlande eingenommene Raum ver¬ 
hältnismäßig groß ist und sowohl das Mittel- wie das Hochgebirge an 
Höhe und Ausdehnung gegenüber der Mitte und dem W’esten zurück¬ 
bleibt. Wohl erreichen die Sudeten im Riesengebirge beachtliche Höhen, 
aber die Oberschlesische Platte und die Heiligenkreuzberge im Weichsel¬ 
bogen sind tief abgetragene Gebirgsrümpfe. Wie man Nordostmittel¬ 
europa vom Südosten trennt, so müßte man auch statt von Ostdeutschland 
genauer von Nordostdeutschland sprechen, doch kann die erstere Be¬ 
zeichnung als eingebürgert gelten. Der Nordosten Mitteleuropas ist im 
Kemgebiet das Einzugsgebiet der beiden östlichen Ströme der parallel 
gerichteten Flußsysteme Mitteleuropas, von Oder und Weichsel, zu denen 
noch die Küstenflüsse des entsprechenden südöstlichen Teiles der Ostsee 
einschließlich der Memel hinzukommen. 

In diesem Raum, der die Verbindung mit Osteuropa herstellt, hat sich 
der Volkstumskampf mit den Polen abgespielt, haben sich die jungen 
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deutschen Stämme gebildet, deren Wurzeln in allen Teilen Deutschlands 
Boden fassen. In erstaunlicher Dynamik hat die landschaftsgestaltende 
Kraft des deutschen Menschen den einst verlorengegangenen Raum 
wieder umgestaltet und weit über den von Deutschen besiedelten Raum 
hinweg die Merkmale deutscher Kultur und deutschen Gestaltungswillens 
nach dem Osten getragen. So finden wir die Strukturelemente der deut¬ 
schen Kulturlandschaft weit im Vorfelde des vom deutschen Menschen 
besiedelten Raumes, wie andererseits einzelne Reste polnischer Formen 
noch in den eingegliederten Ostgebieten des Deutschen Reiches auf uns 
gekommen sind 32 ). Da diese jedoch als Fremdformen in der Landschaft 
empfunden werden, können wir mit Recht den ostdeutschen Raum mit 
dem politischen Raum der Ostgaue und Ostprovinzen des Deutschen 
Reiches gleichsetzen. 

Auf der beigegebenen Kartenskizze ist daher die Grenze Ostdeutsch¬ 
lands innerhalb Nordosteuropas zugleich die Grenze der Ostgaue und 
Ostprovinzen gegen das Gebiet Bialystok und das Generalgouvernement. 
Um den Überblick zu bewahren, sind die Verbreitungsgebiete der Struk¬ 
turelemente der deutschen Kulturlandschaft nicht in das absichtlich sche¬ 
matische Kartenbild aufgenommen worden, sondern nur die physisch¬ 
geographischen Raumelemente, die den zonalen Aufbau — senkrecht zu 
den kulturgeographischen Strukturelementen verlaufend — deutlich wer¬ 
den lassen, also das durch die Zone der großen Täler gegliederte Flach¬ 
land, das Mittelgebirge und das Hochgebirge. Es ist ferner angedeutet, 
daß durch die Mährische Pforte der Weg zum Marchtale und damit nach 
Südostdeutschland von Natur vorgezeichnet ist. Das Karpatenvorland 
dagegen ist die natürliche Straße nach der Ukraine und zum Schwarzen 
Meere. Wir erkennen somit die außerordentliche Gunst der geographi¬ 
schen Lage des oberschlesischen Bergbau- und Industriegebietes, eine 
Gunst, die sich vor 1939 infolge der damals bestehenden unorganischen 
politischen Aufteilung des östlichen Mitteleuropa überhaupt nicht aus¬ 
wirken konnte. Damals war Oberschlesien ein zersplittertes Endland, 
heute hat es seine ihm von Natur gegebene günstige Lage und seine 
wirtschaftliche Einheit innerhalb des Großdeutschen Reiches erhalten. 

d) Der Aufbau innerhalb des Großdeutschen Reiches 

Unsere Feststellung, daß in Ostdeutschland die Züge der deutschen 
Kulturlandschaft zu finden sind, bedarf heute noch der Einschränkung; 
denn die eingegliederten Ostgebiete befinden sich ja noch im Aufbau. 



Wir sind aber doch zu unserer Behauptung berechtigt, weil dieses ge¬ 
samte Gebiet überall von deutschen Kulturlandschaftsformen durch¬ 
drungen ist und weil sich die slawischen Kulturformen wie ein leicht zu 
beseitigender Firnis auf den Raum gelegt haben. Diese slawischen Kul¬ 
turformen haben sich nicht mit dem Raum zu einer festen Einheit zu¬ 
sammenschmieden lassen. Sie wirken als Fremdkörper, die wieder be¬ 
seitigt werden können. 

Trotz des härtesten aller Kriege stehen wir bereits mitten im Aufbau 
des Landes. Seit der Besitzergreifung im Herbst 1939 ist in den ein¬ 
gegliederten Gebieten erstaunlich viel geschehen, um den Säuberungs¬ 
prozeß durchzuführen, und man hat in allen Gauen bereits große Erfolge 
beim Aufbau des Landes erzielt”). Die Wiederangleichung der einst ver¬ 
lorengegangenen Räume hat so große Fortschritte gemacht, wie man es 
nicht für möglich gehalten hätte, ja man erkennt schon, daß in vielen 
Dingen in den neuen Gebieten Vorbildliches geschaffen wird, was im 
Altreich einmal nach diesem Muster eingeführt werden kann 34 ). 

Die Planung sorgt dafür, daß der Aufbau sich dem Ideal der deutschen 
Kulturlandschaft immer mehr nähert und daß durch eine geeignete 
Lenkung der Wirtschaft das im Raume liegende Potential auch erreicht 
werden kann. Es ist selbstverständlich, daß nur der deutsche Mensch 
diese Leistung vollbringen kann und daß der Pole nur bei der Durch¬ 
führung als Arbeitskraft eingesetzt werden kann. An erster Stelle muß 
in diesen Kriegszeiten darauf Bedacht genommen werden, daß der Osten 
wieder wie einst — und heute infolge seiner Vergrößerung in verstärktem 
Maße — die Emährungsgrundlage des deutschen Volkes zu sichern hilft 
und daß bereits jetzt die zahlreichen Umsiedler aus den östlichen Ge¬ 
bieten angesetzt werden, um das Deutschtum in diesen Gauen zu stärken, 
seien es nun die Baltendeutschen, die Narew- und Wolhyniendeutschen, 
die Deutschen aus Galizien, aus Litauen, aus Bessarabien und der Do- 
brudscha sowie die des Buchenlandes. Dazu gesellen sich die Volks¬ 
deutschen, die dem polnischen Terror widerstanden haben, und die 
Deutschen aus dem Reich. Vor allen wird sich in dem Warthelande aus 
all diesen Elementen ein neuer bodenständiger deutscher Volksstamm 
entwickeln, der mit gleicher Liebe an seiner Scholle hängt wie die Alt¬ 
stämme. 

Die Ziele der Wirtschaftsplanung können im einzelnen nicht auf¬ 
gezeichnet werden, weil diese Darlegungen das gesteckte Ziel dieser 
Ausführungen überschreiten würden. Wir können nur diejenigen Maß- 
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nahmen kurz streifen, die auf die Ausgestaltung der Landschaft wesent¬ 
lichen Einfluß haben werden 35 ). 

Da ist an erster Stelle der Plan der Wiederaufforstung zu nennen. Der 
Deutsche hebt den Wald und kann sich in der „Steppe“ nicht heimisch 
fühlen. War einst die Rodung des Urwaldes eine der Großtaten der 
Deutschen gewesen, so war in der Neuzeit namentlich durch die Polen 
der Wald sinnlos gerodet worden. Gewaltige Sandgebiete waren in Acker¬ 
land umgewandelt worden, die den Besitzer kaum ernähren konnten, so 
daß die Gefahr der Versteppung vorhanden ist. Man kann sich eine Vor¬ 
stellung von den großen, für die Bewaldung geeigneten Flächen machen, 
wenn man bedenkt, daß allein im Regierungsbezirk Zichenau und im 
Wartheland mehr als 400000 ha aufgeforstet werden sollen, während 
in Westpreußen und Schlesien noch heute große Waldflächen erhalten 
sind. 

Die für die Wiederaufforstung geeigneten Gebiete liegen in bestimmten 
durch die nacheiszeitlichen Vorgänge gebildeten geologisch-moq)holo- 
gischen Räumen, nämlich im Anschluß an die Endmoränenzüge auf den 
Sandern, die sich auch mitten durch die Diluvialplatten ziehen, während 
die Talsande und die Binnendünen innerhalb der Urstromtäler gelegen 
sind. Wenn diese Gebiete aufgeforstet sein werden, dann werden sich in 
abwechslungsvoller Mannigfaltigkeit Waldgebiete in breiten Zonen na¬ 
mentlich in westöstlicher Richtung durch das Flachland ziehen, während 
sich überdies an den Ufern der zahlreichen Seen schöne Mischwälder 
ausdehnen werden. 

Aber auch das Ackerland muß umgestaltet werden, weil die einzelnen 
Stellen für einen deutschen Bauern viel zu klein sind. In Oberschlesien 
ist vor allem der Kleinbesitz weit verbreitet gewesen. Von 195500 Be¬ 
trieben hatten 176500 eine Größe von weniger als 15 ha, das sind 90%. 
Die Normalgröße soll aber 20—25 ha betragen. Es ist notwendig, daß auf 
dem platten Lande eine völlig neue Siedlungsstruktur eingeführt wird, 
die Dörfer in einer Größe von 400 bis 500 Einwohnern und 10 bis 15 qkm 
vorsieht, wobei auf jeweils 6 bis 8 Dörfer ein Hauptdorf mit der doppelten 
Zahl von Menschen kommt. 

Diese ungeheuren Umwälzungen werden wesentlich dazu beitragen, 
dem ostdeutschen Raum seine besondere Note zu geben. Die Arbeits¬ 
leistungen sind aber auch ganz ungeheuer. Schon jetzt sind in allen Gauen 
große Leistungen im Wiederaufbau der Dörfer und der Städte zu ver¬ 
zeichnen. In gleicher Weise wird für den Ausbau der Industrie gesorgt. 
Wohl soll der deutsche Osten Bauernland bleiben, aber wie man erkannt 



hat, daß es falsch wäre, eine Monokultur durch den ausschließlichen An¬ 
bau von Kartoffeln und Roggen zu begünstigen, wo wir doch im Kulmer 
Lande, in Kujawien, auf der Südposener Hochfläche und in den Löß¬ 
gebieten Oberschlesiens ausgezeichnete Weizen- und Zuckerrübenböden 
haben, so darf auch die Industrie nicht aus falsch verstandenen Erwä¬ 
gungen abgelehnt werden, wo doch die Voraussetzungen für ihre Ent¬ 
wicklung vorhanden sind und ohne das Gewerbe eine einigermaßen 
annehmbare Volksdichte nicht zu erreichen ist. Als eine vorteilhafte 
Wirtschafts- und Sozialstruktur wird es angestrebt, wenn 35% sich der 
Landwirtschaft widmen, ebenso viele sich Gewerbe und Industrie ein¬ 
schließlich Bergbau zuwenden und 15% im Handel und Verkehr tätig 
sind. Auf diese Weise wird erreicht, daß der Großraum auch eine in sich 
gefestigte strukturelle Einheit ist. 

Ostdeutschland ist im allgemeinen nicht reich an Bodenschätzen, weil das 
vom Inlandeis herangeführte Material, aus dem sich Ostdeutschland zum 
überwiegenden Teile aufbaut, frei von Bodenschätzen ist. Und doch hat 
außer den Ubiquitäten, wie sie im Diluvium an Lehm, Sand, Kies und 
erratischen Blöcken zu finden sind, der Untergrund wertvolle Schätze, 
wie in Ostpreußen der Bernstein und im Warthelande die Braunkohle, 
wie sie das Tertiär liefern, ferner aber auch Steinsalz, das aus dem Zech¬ 
stein und dem obersten Jura stammt. Die Lausitz ist dann aber das weit¬ 
aus größte Braunkohlengebiet Ostdeutschlands. 

Eine völlig andere Struktur haben die Gebirge Nieder- und Ober¬ 
schlesiens, die durch das Vorkommen der Steinkohle die Grundlage für 
große Industriegebiete liefern. Dadurch ist in den Sudeten eine völlige 
Umkehr der Siedlungsstruktur eingetreten, indem das Gebirgsland, ehe¬ 
mals ein unbesiedeltes Waldgebirge, nunmehr eine dichtere Besiedlung 
hat als das fruchtbare Vorland. Der Bergbau auf Steinkohle im Walden- 
burger und Neuroder Bezirk sowie die Textilindustrie beschäftigen die 
meisten Menschen des Gebirgslandes, dazu treten die Glas- und Porzellan¬ 
industrie. Im ganzen gesehen kann man im Sudetenraum drei Industrie¬ 
gruppen feststellen, die um Görlitz und Lauban, die mittelschlesische mit 
dem Mittelpunkte in Waldenburg und die oberschlesische, die am meisten 
zerstreut ist und in Neiße, Neustadt und im Kreise Leobschütz ihren Sitz 
hat. Außerdem liefern die Sudeten die für das Flachland so wertvollen 
nutzbaren Gesteine 36 ). 

Das größte Bergbau- und Industriegebiet besitzt aber Oberschlesien. 
Die fünf Steinkohlenreviere von Gleiwitz bis Myslowitz, Dombrowa und 
Bendsheim, Krakau sowie das Ostrauer und Karwiner Becken haben alle 
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Arten von der Magerkohle bis zur Gasflammkohle, während verkokbare 
Kohle in den Ostrauer Schichten abgebaut wird. Die Vorkommen werden 
auf 66 Milliarden Tonnen geschätzt, während die jährliche Leistung 
7S Millionen Tonnen beträgt, aber wohl auf 100 Millionen gesteigert 
werden kann. Dazu kommen die drei Erzgebiete, nämlich die Zinkerz¬ 
lager, die Blei- und die Eisenvorkommen. 

Wir müssen es uns versagen, eine Schilderung der Industrielandschaft 
Oberschlesiens zu geben, wir müssen uns aber vergegenwärtigen, daß 
durch reiche Kalksteinlager Oberschlesien außerdem als wichtiger Ze¬ 
mentlieferant gewürdigt werden muß. Die Kalkvorkommen hegen nörd¬ 
lich des eigentlichen Bergbau- und Industriegebietes in dem Raume von 
Oppeln. Durch Schlesien, dessen Handels- und Verkehrsmittelpunkt 
Breslau bezeichnenderweise außerhalb der Bergbau- und Industrieland¬ 
schaften hegt, erhält Ostdeutschland zweifellos eine neue Note; Schlesien 
und die nördhchen Gaue des Flachlandes ergänzen sich gegenseitig. Es 
wiederholt sich in Ostdeutschland der strukturelle Aufbau Gesamt¬ 
deutschlands. Wenn man früher Oberschlesien im Vergleich zum rhei¬ 
nisch-westfälischen Industriegebiet als den zweiten Lungenflügel 
Deutschlands bezeichnet hat, so kann man heute nach der glückhchen 
politischen Vereinigung der bisher zersplitterten oberschlesischen Indu¬ 
striegebiete diesen Vergleich mit um so größerem Recht anstellen. 

Wir haben aber in Ostdeutschland noch ein weiteres, und zwar völlig 
anders geartetes Industriegebiet im Warthegau, das Textilgebiet von 
Litzmannstadt, das als arbeitsorientiert und zum mindesten in den An¬ 
fängen als absatzorientiert anerkannt werden muß. Hier wurden vor 
diesem Kriege 150 000 Arbeiter und Angestellte beschäftigt. Das Gebiet 
liegt ziemlich nahe der Grenze gegen das Generalgouvernement und am 
Rande des norddeutschen Flachlandes. Von Litzmannstadt aus ist der 
Blick nicht nur in den Warthegau gerichtet, er schweift auch hinüber 
nach dem Osten. Seine Bedeutung reicht gleichfalls über die Grenzen des 
Gaues hinaus und schließt die östlichen Räume an das Reich an. 

Der Gau Wartheland erhält durch Litzmannstadt neben der Gauhaupt¬ 
stadt Posen ein kräftiges Wirtschaftszentrum von besonderer Eigenart. 
Aber der Gau, mit Recht als der Gau des deutschen Bauern charakteri¬ 
siert, hat, wie wir gesehen haben, auch sonst wichtige Wirtschaftszweige, 
die dazu beitragen, seine Stellung als natürlichen Vermittler zwischen 
den Gauen Ostdeutschlands auszufüllen. Im Gebiet des W’arthegaues war 
der Einbruch der Polen am weitesten nach Westen vorgetrieben worden; 
es ist daher die erste Aufgabe der politischen Führung, diesen Gau zu 
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einem starken Hort des Deutschtums zu machen, weil nur auf diese Weise 
die Einheit und Stärke Ostdeutschlands gewährleistet ist 37 ). 

Die drei nördlichen Gaue haben neben viel übereinstimmenden Zügen, 
wie sie gegeben sind durch den Aufbau und durch die Lage zum Meere, 
doch auch jeder seine Eigenart. Der Gau Pommern ragt mit Vorpommern 
in die Mitte des Reiches hinein; die Hauptstadt Stettin erhält dadurch und 
durch ihre Stellung als wichtiger Hafen namentlich für Berlin eine beson¬ 
dere Note. Stettin ist eine der Eingangspforten, die nach Ostdeutschland 
hineinführen. Ostpommem ist in erster Linie ein landwirtschaftlich ge¬ 
nutztes Gebiet, das infolge der hafenarmen Ausgleichsküste ohne eigent¬ 
lich beherrschenden Mittelpunkt ist”). Trotz der Nähe der Reichshaupt¬ 
stadt sind doch die Beziehungen zu den benachbarten Gauen sehr groß, 
weil die intensive Landwirtschaft der Gaue aufeinander abgestimmt ist. 
Diese innere Einheit des ostdeutschen Raumes kommt gerade auf diesem 
Gebiet zum lebendigen Ausdruck; sie schließt die nördlichen Gaue zu¬ 
sammen und erhält durch die Einbeziehung von Schlesien ihre Krönung. 

Westpreußen ist ein typisches Verkehrsland; es wird durchflossen vom 
geregelten Weichselstrom, an den sich von Thorn an die Städte perl¬ 
schnurartig aneinanderreihen, bis zu der Krone der ostdeutschen Stadt, 
dem alten Danzig mit seinem prächtigen Hafen ”). Durch diese Gunst der 
Lage und der räumlichen Gliederung des Gaues ist auch die Möglichkeit 
zu einer geradezu unbeschränkten Entwicklung von verkehrsbedingten 
Industrien gegeben. Die sogenannten Küstenindustrien können sich um 
Danzig herum beliebig entwickeln und sich die Weichsel hinaufziehen 
über Bromberg hinaus bis in den Warthegau. Der Reichsgau Danzig- 
Westpreußen ist in seiner Wirtschaftsstruktur in gewisser Hinsicht ein 
Gegenstück zum Gau Oberschlesien. Während der eine besondere Bedeu¬ 
tung als Verkehrsraum beanspruchen darf, ist der andere der größte 
Industrieraum. 

Ostpreußen ist der nordöstliche Eckpfeiler des Reiches und damit Ost¬ 
deutschlands 40 ). Von hier führen die Wege in das Ostland, und immer 
waren die Beziehungen rege nach den alten deutschen Städten Riga und 
Reval. Der Hafen Königsberg wetteifert mit Danzig um die Erschließung 
des gewaltigen Ostraumes, der durch den Sieg unserer Truppen der euro¬ 
päischen Wirtschaft bereits wieder gewonnen ist. Ostpreußen hat durch 
den Regierungsbezirk Zichenau und das Gebiet Bialystok große Räume 
hinzubekommen, die den Gau mit dem Weichselstrom in Verbindung 
bringen und ihn räumlich in Ostdeutschland einbauen. Wenn wir die 
Wandlung der politischen Karte gerade Ostpreußen gegenüber betrachten, 



das in der Zeit des Bestehens des polnischen Staates eine Insel, losgelöst 
vom Reiche, gewesen war, können wir mit einem berechtigten Gefühl der 
Beruhigung feststellen, daß nunmehr die territorialen Voraussetzungen 
für eine gedeihliche wirtschaftliche Entwicklung und eine Ausstrahlung 
in den Ostraum gegeben sind. 

Südlich schließt sich das Generalgouvernement an; es bildet, räumlich 
gesehen, die Ergänzung zu den ostdeutschen Gauen. Der Raum des 
Weichselgaues von Krakau bis Warschau gehört zu Nordost-Mitteleuropa. 
Dieser Raum muß wirtschaftlich den Vorhof zu den Gauen Ostdeutsch¬ 
lands bilden. Lage ist Schicksal, und die geographische Lage weist das 
Generalgouvernement in den Zusammenhang mit unseren Ostgauen. 

Wir haben Ostdeutschland in erster Linie als einen geographischen 
Raum betrachtet und ihn als solchen in seine Umgebung hineingestellt. 
Es wäre eine besondere Aufgabe, nun auch die wechselseitigen Bezie¬ 
hungen zu den Nachbarräumen zu würdigen. Wir müssen uns darauf 
beschränken, auf die so wichtige Rolle Ostdeutschlands als Vermittler 
zum europäischen Ostraum hinzuweisen, zu dem östlichen Großraum, der 
durch die Siege unserer Wehrmacht der europäischen Wirtschaft wieder¬ 
gewonnen wird und an den Ostdeutschland grenzt, ohne daß natürliche 
Speniandschaften eingeschaltet wären. 

Unsere Betrachtung ging vom physischen Raum aus, der die Grund¬ 
lage für alles Leben auf der Erde bietet, und in besonderem Sinne auch 
für die Raumorganismen. Es kann uns mit Genugtuung erfüllen, wenn 
wir am Schluß unserer Betrachtung feststellen können, daß sich auch die 
Raumeinheiten Ostdeutschlands, die Gaue und Provinzen, den von Natur 
gegebenen physischen Räumen einpassen. Dadurch sind die Voraus¬ 
setzungen für eine gedeihliche Entwicklung gegeben. 

Der deutsche Osten erweist sich nach der Überprüfung aller Struktur¬ 
elemente als ein Teil Deutschlands, der infolge seiner natürlichen Aus¬ 
stattung, seiner Lage und seiner geschichtlichen Entwicklung eine beson¬ 
dere Eigenart im Rahmen Großdeutschlands erhalten hat. Ostdeutschland 
ist als Wirtschaftsraum ein Teilorganismus, dem eine bestimmte Wirt¬ 
schaftsharmonie erst durch die politische Neugestaltung gegeben worden 
ist. Aber auch diese besteht nur, wenn Ostdeutschland als Teilorganismus 
des ganzen Großdeutschen Reiches wirken kann. 
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Zur Beachtung: Aus technischen Gründen konnte die Übersichtskarte über 
Ostdeutschland-Nordostmitteleuropa nicht beigegeben werden. Eine physische Karte 
mit den politischen Grenzen aus einem Schulatlas dürfte als Ersatz ausreichen. 



ReicHsuniversifät Posen / Vorträge und Aufsätze 


Erschienen und in Vorbereitung: 

Heft 1 Ostdeutschland als geographischer Raum 

von Professor Dr. WALTER GEISLER, Posen 
44 Seiten. 1943. RM. 1.50 

Heft 2 Der Deutsche als Soldat Europas 

von Professor Dr. REINHARD WITTRAM, Posen 
28 Seiten. 1943. RM. 0.90 

Heft 3 Kampf gegen Teufel und Tod in altdeutscher Kunst 
von Professor Dr. OTTO KLETZL, Posen 

32 Text- und 16 Bildseiten. 1943. RM. 2.25 

Heft 4 Beethoven und die militärisch-politischen Ereig¬ 
nisse seiner Zeit 

von Professor Dr. WALTHER VETTER, Posen 
32 Seiten. 1943. RM.0.90 

Heft 5 Macht und Grenzen des Vorbildes 

von Professor Dr. RUDOLF HIPPIUS, Prag 

Heft 6 Die deutsche Einheit des größeren Mitteleuropa 
und ihr Verfall im 19. Jahrhundert 

von Professor Dr. HANS JOACHIM BEYER, Prag 

Heft 7 Die Dichter und der Schmerz 

von Professor Dr. LUTZ MACKENSEN, Posen 

Die Schriftenreihe wird fortgesetzt 


VERLAG DER UNIVERSITÄTSBUCHHANDLUNG 
KLUGE & STRÖHM . POSEN 












